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Ein neuer Auftrieb in der deutſchen Siedlungsarbeit. 


In der Cagespreſſe werden neue Pläne von Reich, Staat 
und Semeindeverwaltungen über Kleinſiedlungen 
in der Umgebung der Städte wie Berlin, Leipzig 
und anderen und über die Weiterführung des großen 
ländlichen Siedlungswerkes im Oſten in Verbindung 
mit der brennendſten Frage unſerer Notzeit, der Srwerbsloſen— 
fürſorge, erörtert. 

Erſtens will man in der Umgebung, namentlich der 
großen Städte, Land zur Verfügung ſtellen und unter 
Mitwirkung der Arbeitskräfte der Siedler in einfachſter Weiſe zehn— 
taufende Wohnſtätten mit Land zulage ſchaffen. So heißt 
es 3. B. in der Nr. 204 der Tageszeitung „Der Jungdeutſche“ vom 
2. September 193] unter der Überschrift „Siedlungszug des Arbeits- 
gedankens“ — Berlin will 400 Millionen bereitstellen; Be- 
ſchäftigungsmöglichkeiten für 70000 Arbeiter. Das Land Joll den 
Siedlern die weſentliche Erleichterung der Selbſtverſorgung und 
eigenen Ernährung mit kleiner gärtneriſcher Produktion bieten. 
Stadtbaurat Dr. Wagner hat darüber eine Denkſchrift aus- 
gearbeitet. 

Auch die Stadt Leipzig will in der Verſorgung Arbeitsloſer 
mit Land großzügig vorgehen. Der Nat der Stadt Leipzig hat zu- 
nächſt 181 000 Quadratmeter zur Verfügung geſtellt und will Jpäter 
noch eine andere gleichgroße Släche dazu hergeben. Die einzelne 
Kleinſiedlung joll durchſchnittlich 200 Quadratmeter umfaſſen. Kinder- 
reichen Joll auf Wunſch eine größere Släche eingeräumt werden. Der 
Pachtpreis iſt nach oben auf 3 Pfg. je Quadratmeter und Jahr be— 
grenzt. Die Vergebung erfolgt zunächſt auf ein Jahr, doch kann die 
Sriſt jeweils um die gleiche Spanne verlängert werden, bis ſich eine 
zwingende Notwendigkeit anderer Verwendung des Grundſtücks ein— 
ſtellt. Prinzipielle Vorausſetzung bleibt in jedem Sall, daß die um 
Suteilung Nachſuchenden gewillt ſind, den Boden gärtneriſch zu 
bearbeiten. 0 

Sft hierbei anſcheinend weniger an eine Wohnſiedlung als an 
Schrebergärten gedacht, Jo trägt ſich die Reichsregierung mit weiter— 
gehenden Plänen. Das Reichskabinett hat ſich in einer Sitzung am 
7. September zum erſtenmal mit einem vom Reichsfinanzminiſterium 
ausgearbeiteten Plan beſchäftigt, Arbeitsloſe in größerer 
Anzahl als Siedler anzuſetzen, Je alſo zu Selbjt- 
verſorgern zu machen, ſo daß ſie aus der Barunterſtützung 
ausſcheiden würden. Der Plan des Reichsfinanzminiſteriums ſieht die 
Einſetzung eines RNeichskommiſſars für KRleinjied- 
lungsweſen vor, der die Aufgabe haben würde, Siedlungsland zu 
beschaffen. In erſter Linie ſoll dabei ſtaatliches und ſtädtiſches 
Siedlungsland aus öffentlicher Hand in Betracht kommen. Die An— 
ſiedlung Joll in kleinſtem Umfange jtattfinden, zum Teil unter Auf- 
hebung der baupolizeilichen Vorschriften uw. Infolgedeſſen wird für 
das Wohngebäude der einzelnen Kleinſiedlung einſchließlich 
Ställe nur ein Betrag von 2000 M zuzüglich eines Einrichtungskredits 
von 500 M vorgesehen. Die Einrichtung der Siedlungsſtellen und die 
Errichtung der Wohngebäude ſollen durch Arbeitsloſe vorgenommen 
werden, die als Entgelt weiterhin die ihnen zuſtehende Unterſtützung 
und Verpflegung erhalten ſowie einen geſetzlichen Anſpruch auf Zu- 
weiſung einer Kleinſiedlerſtelle. Jede Kleinſiedlerſtelle ſoll zwei bis 


vier Morgen umfaſſen, alſo ausgeſprochen darauf berechnet ſein, daß 
der ſiedelnde Arbeitsloſe durch Halten von Kleinvieh, 
Kartoffelbau uſw. Selbjtverforger werden kann. 

Der vorläufig ausgearbeitete Plan ſieht die Cin ſetzung von 
rund 1000009 Siedlern vor. Die erforderlichen Mittel ſollen 
durch eine Reform der Hauszinsſteuer aufgebracht werden, 
da die Städte infolge der Siedlungen von der finanziellen Unter- 
ſtützung der Arbeitslosen künftig erheblich entlaſtet würden. 

Zu einem Kabinettsbeſchluß über den Vorſchlag des Finanz- 
miniſteriums iſt es noch nicht gekommen, da man ſich zunächſt mit den 
Länderregierungen und dem Deutſchen Städtetag in Verbindung 
jetzen will. 

Weiter ist von der preußischen Landeskulturbehörde unter Mit— 
wirkung vom Reich eine großzügige Rückfiedlung 
früherer Landbewohner, welche jetzt in den Städten 
erwerbslos werden, in Ausſicht genommen. Es werden Stellen 
im Ausmaß von jo bis 30 Morgen geplant. Die neuen Siedler ſollen 
nach Möglichkeit Jofort, in Gruppen zujammengefaßt, auf die Güter 
übernommen werden und den größten Ceil des Aufbaues 
jelbft ausführen. Auch iſt an eine großzügige Herſtellung 
des Baumaterials in Selbſthilfeform gedacht. Für die 
Beschaffung des notwendigſten Materials wird ebenfalls Sorge 
getragen. 

Der Oeutſche Oſtbund begrüßt dieſe neuen Pläne außerordentlich, 
namentlich im Intereſſe ſeiner vertriebenen Oſtmärber, die durch die 
polniſchen Swangsmaßnahmen von ihrer landwirtſchaftlichen Scholle 
vertrieben wurden und zum Toil infolge der Inflation und anderer 
Schickſale eine neue landwirtſchaftliche Wirkungsſtätte nicht finden 
konuten. Sie mußten mit gewerblicher und induſtrieller Arbeit im 
Weſten vorlieb nehmen und waren die erſten, die bei der einſetzenden 
Arbeitskriſe abgebaut wurden. Wenn ihnen jetzt die Möglichkeit 
gegeben wird, ſich mit Hilfe der Allgemeinheit ihrem alten Berufe 
wieder zuwenden zu können und durch Fleiß und Verſtändnis allmählich 
wieder hochzukommen, jo wiſſen wir, daß gerade die Oſtmärker das 
in ſie gesetzte Vertrauen werden zu rechtfertigen wiſſen. Der Deutſche 
Oſtbund, in Verbindung mit feiner Siedlungsorganijation wird in 
dieſem Sinne alles tun, um auch den ärmſten ſeiner Mitglieder, die 
ſich willig und hingebend in den Dienſt dieſer großen Volksfache 
jtelfen, zu helfen. Sobald genauere Richtlinien gemäß den in den 
letzten Tagen gepflogenen Verhandlungen feſtſtehen, werden wir 
unſere Mitglieder weiter unterrichten. Die jetzigen Pläne entſprechen 
in mancher Beziehung der Art und Weile, wie unſere erjte Siedlung 
in Wilhelmswalde, Kreis Greifenhagen (Pommern), unter Sührung 
unſeres Anjiedlers Albert Heupel, der jetzt in unſerer Siedlungs- 
gefellſchaft leitend mitwirkt, im Jahre 1925/26 entſtanden iſt, worauf 
der Leiter des preußiſchen Siedlungsweſens, Herr Miniſterialdirektor 
Bollert, kürzlich bei Eröffnung der Bauausſtellung Berlin und 
in einem Vortrag hingewieſen hat, der von ihm auf Einladung des 
Siedlungswiſſenſchaftlichen Seminars der Univerſität Königsberg ge— 
halten wurde. Der Redner führte unter anderem damals folgendes aus: 

„Vor allem aber wird man den Siedler ſelbſt für die Aufgabe 
verpflichten. In dieſem ſtarken, auf Daſeinskampf geſtellten 

Siedlertum ſchlummert eine Kraft, die Führertalente ans Licht 
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aus Polen vertrieben! — 5 
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bringen wird. Der Vortragende kam dann auf die Siedlungsform 

des deutſchen Oſtens (Aufteilung der Großgüter) zu ſprechen und 

verglich ſie mit der Siedlung in Holland und Skandinavien. Der 

Siedler muß ſtärker an den Dingen intereſſiert werden. Man wird 

künftig die Mitarbeitsſiedlung wählen müſſen, die ſich hier und da 

bereits günſtig ausgewirkt hat, wie etwa beim Deutſchen Oft- 
bund, der bei beſtimmten Siedlungsformen eine Gruppe von 

Leuten zu einer Genoſſenſchaft zuſammenſchloß und ihre fruchtbarſte 

Leiſtung von Geiſt und Hand erzielte. Es gilt, die Brücke zu finden 

zwiſchen ſolchen Gruppen und den Siedlungsträgern; Anſätze dazu 

haben wir in der Mitte des Neiches verſchiedentlich. Es handelt 
ſich jetzt um nichts mehr und nichts weniger: Entweder wir 
ſiedeln mit dieſer Sorm oder wir ſiedeln gar nicht.“ 

Deshalb haben wir uns auch mit beſonderem Intereſſe der ſchon 
in den letzten Monaten immer mehr in den Vordergrund tretenden 
Notwendigkeit der Cin fach- und Aufftiegsjiedlung iu— 
gewandt. ö 

Was die Geldbeſchaffung anbelangt, fo iſt insbeſondere bei 
der ländlichen Siedlung zu beachten, daß ein großer Teil des Kapital- 
bedarfs mit Erwerbsloſengeldern, die im voraus bereitgeſtellt werden, 
gedeckt werden ſoll. 

Sehr wertvolles Material über Vergangenheit, Lage und Zukunft 
des Siedlungsweſens bot die Siedlungsabteilung der oben erwähnten 
Bauausſtellung, das auch dank der Bereitſtellung durch den Herrn 
Landwirtſchaftsminiſter in der von uns mitveranſtalteten Ausſtellung 
„Das ſchöne Schleſien“, die bis zum 20. September beſtehen bleibt, in 
Magdeburg gezeigt wird. 

Angeſichts dieſer Zukunftspläne, die aber alsbald in möglichſt 
weitem Umfang in die Tat umgeſetzt werden ſollen, ſei bei dieſer 
Gelegenheit uns ein kurzer Nückblick auf die bisherige 
Siedlungsarbeit geſtattet: Die Ergebniſſe der Siedlungsarbeit 
der letzten Jahre in Land und Stadt find, gemeſſen an der deutſchen 
Wirtſchaftskraft, recht erfreulich. Von einer kritiſchen Einſtellung zu 
Einzelerſcheinungen ſei hier abgeſehen. Die in den weiten Räumen des 
Oſtens geſchaffenen neuen ländlichen Siederſtellen haben im Jahre 1930 
faſt die Rekordzahl von 10000 erreicht. (Sum Vergleich ſei erwähnt, 
daß die Anſiedlungskommiſſion Weſtpreußen-Poſen von 1886— 1918 
rund 21 000 Stellen errichtet hat.) Durch die Erſtellung faſt 
einer Million neuer Wohnungen ift die nach Schluß des 
Krieges jo ſtark hervortretende Wohnungsnot erheblich ge— 
mindert. Wenn ſie jetzt ſtellenweiſe ſogar einem Überangebot 
von Wohnraum gewichen iſt, ſo liegt dies nicht etwa daran, daß 
die Wohnungsnot beſeitigt iſt, vielmehr hindert die geſchwächte Kauf- 
kraft und die Einſchränkung, der ſich faſt alle Kreiſe des deutſchen 
Volles unterziehen müſſen, ſowie der Rückgang der zur Verfügung 
ſtehenden Hauszinsſteuermittel, ganz abgeſehen von allgemeinen be— 
völkerungspolitiſchen Veränderungen, das bisherige Tempo beizu— 
behalten. Das Deutſchland der Nachkriegszeit, beraubt durch die 
unmittelbaren und mittelbaren Folgen des Krieges und geknebelt durch 
das Verſailler Diktat, ſieht ſich, grell beleuchtet durch die vor einigen 
Monaten zum offenen Ausbruch gelangten Kriſenerſcheinungen, einer 
völlig veränderten Lage für die Fortſetzung des Wiederaufbaues 
ſeiner Wirtſchaft gegenübergeſtellt. Gerade die Siedlungsarbeit er— 
fordert langfriſtige Kredite, und die von Frankreich ausgehenden 
Kündigungen kurzfriftiger Kredite zwingen die deutſche Wirtſchaft, ſich 
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auf das Maß der eigenen Kraft zurückzuftellen, in der Hoffnung, daß 
es gelingen wird, aus weltwirtſchaftlichen Gründen und auf Grund 
neuen Zufrauens zu unjerer Kreditfähigkeit neue langfriſtige Mittel 
zu erträglichem Sinsfuß wieder nach Deutſchland zu bekommen. In 
der Swiſchenzeit bleibt uns nichts übrig, als mit eigenen 
Mitteln bei äußerſter Sparſamkeit und verant- 
wortungsvoller Verwendung durch zuhalten, Vor- 
ausſetznugen, an die auch die Lenker der neuen Pläne der Siedlungs- 
arbeit ſich immer wieder werden erinnern müſſen. Die früheren öffent- 
lichen Kredite ſind gedroſſelt oder gänzlich fortgefallen. Es gilt, die 
Selbſthilfe in vermehrtem Umfang einzuſpannen, und es iſt eine eigen- 
artige Erſcheinung der jetzigen Geldnot, daß der Wunſch nach einer 
wenn auch noch ſo beſcheidenen Sicherheit auf eigener Scholle um ſo 
ſtärker hervortritt und manche neuen Kräfte perjönlicher und finan- 
zieller Selbſthilfe ſich zeigen. 

Die Weſt-Oſt- Siedlung, die bei der Umſiedlung der Er— 
werbsloſen beſonders hervortreten wird, hatte in der Vorkriegszeit 
nur beſchränkten Umfang. Immerhin zeigt die Statiftik der An- 
ſiedlungskommiſſion für die Seit von 1886 bis 1906 (Denkſchrift 
„20 Jahre deutſcher Kulturarbeit, Tätigkeit und Aufnahme preußischer 
Neuorganiſation 1907“), daß von den in dieſer Seit durch die An- 
ſiedlungskommiſſion angeſetzten Siedlern 9,6 v. H. aus Weſtfalen, 
83 v. H. aus Sachſen, 4,3 v. H. aus Hannover ſtammten. Schätungs- 
weiſe müſſen insgeſamt in der Vorkriegszeit von 1886 bis 1914 etwa 
5000 bis 6000 oſt-weſtdeutſche Anſiedlerfamilien angeſiedelt worden 
ſein. Von 1927 bis 1930 fanden 1623 aus dem Weſten ſtammende 
Siedler im Oſten eine neue Heimat, davon allein 852 im Jahre 1930, 
und es iſt hervorzuheben, daß nahezu 90 v. H. aller für Weſt-Oſt-⸗ 
Siedler ausgelegten Stellen über 8 Hektar groß, alſo bäuerliche Stellen 
ſind. Wer über dieſe Verhältniſſe ſich näher unterrichten will, ſei auf 
Heft I der Veröffentlichungen der Reichsftelle für Siedlerberatung, her- 
ausgegeben von Dr. Joh. Schauff, die Weſtoſtſiedlung im Jahre 1930, 
verwieſen. Die Darftellungen geben ein lebendiges Bild von mwejent- 
lichen Vorgängen der Umſtellung in den letzten drei Jahren. Die 
Gegenüberſtellung von alter und neuer Heimat, von Abgabegebieten 
und Siedfungsträgern geſtattet einen tieferen Einblick in die wechſel— 
ſeitigen Beziehungen, Bindungen und Hemmungen, die letzten Endes 
in der Wanderungsrichtung ihren ſichtbaren Ausdruck finden. Die 
Schrift bemüht ſich, den geſamten Umſiedlungsprozeß nicht allein vom 
wirtſchaftlich-techniſchen, ſondern auch vom ſozial-pſuchiſchen Stand— 
punkt aus zu begreifen. 

Wie ſchon die frühere Koloniſtenarbeit der deutſchen Oſtſiedlung 
lehrt, iſt nur zähem Arbeitswillen, Genügjamkeit und Hoffnungs= 
freudigkeit ein Erfolg beſchieden. Wie die religiöſe Idee in den trotz 
mancher Nückſchläge immer wieder erneuerten Kreuzzügen die Völker 
des chriſtlichen Weſtens zu einer Wallfahrt vereinigte, und wie der 
Auf „Nach Oſtland wollen wir reiten“ der kulturellen Erſchließung 
des deutſchen Oſtens voranging und in dem ſtaatlichen Koloniſations- 
werk eines Friedrich des Großen durch Schaffung von Joo ooo neuer 
ländlicher Stellen einen gewiſſen Abschluß fand, Jo hoffen wir, daß dem 
neuzeitlichen Siedlungsprogramm, erfüllt von weitgehendem ſozialen 
Verſtändnis — das aber keineswegs gleichbedeutend iſt mit einer die 
Selbſtverantwortung lähmenden Nachgibigkeit und Verachtung der 
ehernen Geſetze der Wirtſchaft — ein voller Erfolg jum Segen des 
deutſchen Geſamtvolkes beſchieden ſein möge. 8. 


(Schluß.) 

Darüber, ob ſich der freiwillige Arbeitsdienſt bewähren und wie er 
ſich in der Praxis ausgeftalten laſſen wird, läßt ſich zur Zeit nichts 
ſagen. Es iſt zu hoffen, daß das gute Vorhaben nicht durch eine büro— 
kratiſche Handhabung der Beſtimmungen lahmgelegt wird. Es handelt 
ſich um einen Verſuch; deshalb erſcheint es ratſam, den Kräften, die 
bisher ſchon im Sinne des Arbeitsdienſtes tätig geweſen find, im 
Nahmen der Verordnung eine möglichſt weitgehende Betätigungs- 
freiheit zuzugeſtehen. Gerade der Grundſatz der Freiwilligkeit, auf dem 
der Arbeitsdienſt im Sinne der Verordnung aufgebaut iſt, legt es den 
Arbeitsämtern, die mit der Durchführung betraut find, nahe, die 
ideellen Negungen der Verbände fördernd zu nutzen, die den Gedanken 
des Arbeitsdienſtes ſchon früher gepflegt haben. 


* 


Der freiwillige Arbeitsdienſt kann, wenn er ſich bewähren ſollte, 
für den deutſchen Oſten Bedeutung gewinnen, da 
gerade hier, in den notleidenden Grenzgebieten, wegen Mangels an 
Mitteln Arbeiten unterlaſſen werden müſfen, die im allgemeinen Inter- 
eſſe erforderlich ſind. In dieſem Zuſammenhange verdient eine vom 
Verband deutſcher Landes kKkulturgenoſſenſchaften 
herausgegebene Schrift Beachtung: „Bedeutung und Umfang 
der Meliorationen in Deutſchland“ (Berlin, Verlags 
buchhandlung Paul Parey, 1931). Diefe Schrift gibt in Einzeldar- 
ſtellungen für die preußiſchen Provinzen und die andern Neichsteile 
einen Geſamtüberblick über das, was auf dem Gebiete der landwirt- 
ſchaftlichen Bodenverbeſſerung bisher ſchon geſchehen ift, und darüber, 
was noch zu tun bleibt. Über das Meliorationsweſen im oft=- 
pommerſchen Negierungsbezirk Köslin führt 3. B. der 
Präſident der pommerſchen Landwirtſchaftsckammer, von Flem-⸗ 
ming Patzig, u. a. folgendes aus: Zu den Meliorationen in dieſem 
Bezirk gehört in erſter Linie der Ausbau der Rüftenflüffe, 
deren Oberlauf Ausnutzungsmöglichkeiten für Waſſerkraftwerke bietet, 


Der freiwillige Arbeitsdienſt. 


während der Unterlauf von dem jeweiligen Stande der Oftfee ſtark be- 
einflußt wird. Neſtlos durchgeführt iſt die §lußregulierung im Leba⸗ 
tale (15000 Hektar). Beſonders ungünftig liegen die Verhältniſſe an 
einzelnen Flußläufen Oſtpommerns, z. B. der Perſante unterhalb 
von Belgard. Das Wieſental iſt nur ſchmal, Jo daß die Flußregu— 
lierungskoſten ſehr erheblich würden. Aufgabe des Staates und der 
Provinz iſt es, im Laufe der Seit dieſe wichtigen Meliorationen durch 
angemeſſene Zuſchüſſe zu ermöglichen. Beſondere Melorationsaufgaben 
waren im Gebiete der Strandſeen, z. B. des Jamunder, 
Buckower, Vitter-, Vietzker-, Garder-, Leba- und Sabjker Sees zu 
erfüllen. Bei Hochwaſſer ſtrömt die See in kurzer Zeit in dieſe Strand- 
jeen und fetzt die Umgebung unter Waſſer. Der herangeſpülte Sand 
unterbindet jeden Waſſerabfluß, und die Überſchwemmungen halten ſehr 
lange an. Ohne Schöpfwerke wird die völlige Kultivierung der Nand- 
flächen an den Strandfeen Jich nicht durchführen laſſen. In Hinter- 
pommern ift eine ausgedehnte ODränung der Ackerflächen not- 
wendig. Die Einrichtung von Beregnungsanlagen würde die 
Erträge in trockenen Jahren ſehr günſtig beeinfluſſen. Die Kreiſe Neu- 
ſtettin, Sreifenhagen, Puritz und Nandow liegen bejonders trocken. 
Eine großzügige, nach einheitlichem Plan erfolgende Inangriffnahme 
der Kultivierung durch den Staat würde lohnende Arbeit für viele 
Taujende, eine weſentliche Vermehrung des Viehbeſtandes und die 
Möglichkeit der Schaffung zahlreicher, auf geſunder Baſis ruhender 
Betriebe mit Sicherheit zur Folge haben und ſomit den ſtürmiſchen 
Forderungen der Zeit nach Arbeit und Brot in weitgehendem Maße 
entgegenkommen. Die Durchführung diefer Meliorationen kann heute 
nicht mehr Aufgabe der Privatwirtſchaft ſein. Es iſt eine Aufgabe des 
Staates von großer volkswirtſchaftlicher und für Pommern wie für 
den ganzen Often von ausgeſprochen nationalpolitiſcher Bedeutung. — 
Mit Hilfe des freiwilligen Arbeitsdienſtes könnten ſolche Arbeiten, die 
im ganzen Oſten in großem Umfange noch der Erledigung harren, be⸗ 
ſchleunigt und für die Träger der Arbeit verbilligt durchgeführt werden. 
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Der „Gſtdeulſche Heimatkalender 1932“ 


wird binnen kurzem erſcheinen. Wie in früheren Jahren, ſo bietet er 
auch dieſes Mal eine Fülle unterhaltenden und belehrenden Stoffes, 
gibt er wieder einen Überblick über die politiſche und kulturelle Lage 
im Offen; er verſchafft Einblick in das literariſche und künftlerijche 
Schaffen des oſtdeutſchen Menſchen. Er iſt eine Brücke zur Heimat 
und ſollte daher in keiner Familie, die aus dem Oſten ſtammt oder 
die ſich durch das Bewußtſein der Bedeutung des Oſtens und der 


In den Artikeln 18 und 19 der Verordnung wird verſucht, den 
freiwilligen Arbeitsdienſt für den Siedlungs- 
gedanken nutzbar zu machen: Arbeitsdienſtwilligen, die bei 
volkswirtſchaftlich wertvollen Arbeiten beſchäftigt werden, iſt nämlich 
die Möglichkeit eröffnet, einen Suſchuß für die ſpätere 
Anſiedlung oder zum Erwerb eines Eigenheims zu erlangen; nach 
zwölfwöchiger Beſchäftigung werden ihnen rückwirkend für jeden 
Arbeitstag 1,50 M. im Reichsſchuldbuch gut- 
geſchrieben, die mit 6 v. H. verzinſt werden. Die Sinſen werden 
nicht ausgezahlt, ſondern dem Schuld kapital zugeſchrieben. Der Ar- 
beitsdienſtwillige kann über den eingetragenen Betrag nur dadurch ver— 


Gefahr, die dieſem und damit der Nation droht, mit deſſen Schickfal 
verbunden fühlt, fehlen. Der Preis von 1,20 M Guzüglicb 40 Pf. 
Porto nach außerhalb) iſt Jo niedrig gehalten, daß jeder den Heimat- 
kalender erwerben kann, zumal bei Sammelbeſtellungen noch weitere Er— 
mäßigungen gewährt werden. Beſtellungen find umgehend an die Seſchäfts— 
jtelle des Deutſchen Oſtbundes, Kulturabteilung, Charlottenburg II. 
Hardenbergſtr. 43, zu richten. (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 104 726.) 


fügen, daß er ihn an eine gemeinnützige Einrichtung abtritt, wenn er 
alſo eine Siedlung erwerben oder ein Eigenheim errichten will. 


In dieſem Suſammenhange ſei auf eine neue Monatsſchrift ver— 
wieſen, die ausschließlich den Fragen des Arbeitsdienſtes gewidmet iſt 
und (erſtmalig im Juli) unter dem Titel „Deutſcher Arbeits- 
dienſt, Geitſchrift für deutſche Jugenderziehung durch freiwilligen 
Arbeitsdienst, Arbeitsdienſtpflicht und Oſtſiedlung“ in Bremen, Kahlen- 
ſtraße 6, erſcheint. Die Seitſchrift berichtet über alle auf dem Gebiet 
des r ſich ereignenden Vorkommniſſe. (Jahresbezug 
9,60 M.) 


990000 Deutſche aus Polen vertrieben! 


Nach den ſoeben veröffentlichten Angaben des Warſchauer 
Sorſchungsinſtituts für Nationalitätenfragen find in den erſten acht 
Jahren ſeit der Errichtung des heutigen polniſchen Staates 990 009 
Deutsche aus dem polniſchen Staatsgebiet abgewandert. In der Seit 
vom Waffenftillftandstage bis zum J. Januar 1927 haben rund 840 000 
Deutsche Poſen und Pommerellen (Weſtpreußen) verlafjen, während 


Joo ooo Deutſche aus Oſtoberſchleſien und 50000 aus den übrigen 
Landesteilen Polens abwanderten. 

Die Abwanderung der Deutſchen aus Polen in ſolchen Maſſen 
haben die Polen im Wege einer jkrupel- und rückſichtsloſen Ent— 
deutſchungspolitixk erzwungen. Sie haben dadurch die größte 
Völkerwanderung, die je da war, verurfacht und 
unjagbares Leid über zahlloſe deutſche Familien gebracht. 


General Haller hetzt zum Kriege. 


Der ſattſam bekannte polniſche General Haller hielt am 
6. September in Sriedenshütte (Oſt-Oberſchleſien) bei einer Sahnen- 
weihe des Verbandes ehemaliger Haller-Soldaten vor 8000 bis 
10009 Menſchen, darunter an 2000 Hallerſoldaten, eine Anſprache, 
deren Beachtung ſich vor allem zur beſſeren Erkenntnis von der 
Mentalität des Kreiſes um den Aufſtändiſchenverband lohnt. General 
Haller erklärte der „Polonia“ zufolge: 

„Der Augenblick, wo es zum Juſammenſtof zwiſchen Fraukreich 
und Deutschland und Polen und Deutſchland kommt, iſt nicht mehr 
weit. Dann wird dem Preußentum, dieſem Übel der Welt, ein 
Ende bereitet werden. Die Deutſchen werden einmal Frankreich 
und Polen dafür dankbar ſein, daß ſie vom Preußengeiſt befreit 
wurden.“ 

Von dem gleichen Geiſt der ſo von Polen in die Wege geleiteten 
Völkerverſtändigung getragen iſt die Eutſchließung, die danach 
angenommen wurde; ſie lautet: „Wir ſtellen feſt, daß wir nicht nur 


zur Verteidigung Oberſchleſiens bereit ſind, ſondern für 
jeden Sußbreit polniſcher Erde unjer Blut und 
unjfer Leben opfern wollen, ſelbſt wenn der Augenblick 
unſerer Verteidigung gegen Deutſchland 
einen Weltbrand entfachen 

jollte wie einſt. So wollen wir auch jetzt an der Seite unjeres Führers 
und des Märtyrers der oberſchleſiſchen Sache, Rorfanty, auch 
durch ein neues Blutopfer bezeugen, daß polniſch iſt die Piaften= 
Erde, nach der die Deutſchen, dieſe unbelehrbaren Nachkommen der 
Kreuzritter, auch nach der Niederlage des Weltkrieges ihre ver— 
brecheriſchen Hände ausſtrecken, die wir ſchon einmal dank der edlen 
Hilfe des uns immer treuen Frankreich verkürzt haben.“ 

Jedes Wort der Abwehr ſolch infamer polniſcher Hetze erübrigt 
ſich. Sur „Piaſtenerde“ gehört nach polniſcher Auffaſſung gan; 
Schleſien. Die Polen fordern alſo fortgeſetzt neuen Raub 
deutſchen Landes auf die Gefahr eines neuen Weltkrieges bin! 


Die Entrechtung der Deutſchen in Polen. 


Schulſtreil in Dirſchau, 
weil 50 deutſche Kinder in die polniſche Schule ſollen. 


Auf Anordnung des Kreisſchulinſpektors Tarnowic; in Dir⸗ 
ch au Jollte die dreiklaſſige deutſche Volksschule, die an eine polniſche 
Volksſchule angeſchloſſen iſt, mit dem J. September in eine zweiklaſſige 
Schule umgewandelt werden. Da die 137 deutſchen Kinder aber un- 
möglich in zwei Klaſlenräumen untergebracht werden konnten, verſuchte 
der polniſche Schulleiter Mielnik, eine Schwächung der Schülerzahl 
herbeizuführen, indem er den Kindern empfahl, in die polniſchen 
Klaffen überzugehen. Die Solge diefer Empfehlung waren energifibe 
Proteſte der deutſchen Elternſchaft. Am 3. September erjchien nun 
Rektor Mielnik während des Unterrichts in den deutſchen Klaſſen 
und überwies 30 deutſche Kinder, ohne vorher die Eltern benachrichtigt 
zu haben, den polniſchen Klaſſen. Es wurden die Kinder ausgewählt, 
die katholiſch find und polniſch klingende Namen tragen. Als einige 
Eltern der gewaltſam umgeſchulten Kinder von der unerhörten Maß- 
nahme des Rektors erfuhren, erſchienen ſie in dem Schulgebäude und 
verlangten die Überweifung ihrer Kinder in die deutſchen Klaſſen. Da 
man ihr Verlangen abjchlägig befchied, kam es zu erregten Szenen vor 
dem Schulgebäude. Die empörten deutſchen Eltern haben beſchloſſen, 
ihre Kinder dem Unterricht fernzuhalten. Der Schulſtreik iſt infolge 
deſſen in vollem Gange. 


Deutſche Schulnot in Polen. 

Die deutſchen Minderheiten in Polen haben ſich an den Völker- 
bund mit zwei Eingaben gewandt, in denen die troſtloſe Lage des deut- 
ſchen Schulweſens in Kongreßpolen und den ehemaligen preußiſchen Ge- 
bieten dargelegt wird. Das unter ruſſiſcher Herrſchaft in Kongrefjpolen 
mit unendlicher Mühe errichtete deutſche Schulweſen ſei vom polniſchen 
Staat nahezu reſtlos zertrümmert worden. Die früher vorhandenen 360 
deutſchſprachigen Schulen ſeien gegenwärtig auf ein Zehntel verringert. 
Das ehemals preußiſche Gebiet (Poſen, Pommerellen) zeige ebenfalls 


einen außerordentlichen Rückgang des deutſchen Schulweſens, der auf die 
Droſſelung der deutſchen Privatſchulen zurückzuführen iſt. Nund die 
Hälfte der deutſchen Kinder müßten polniſche Schulen beſuchen. Die 
kulturelle Not der Deutſchen in Polen ſei nicht geringer als die poli— 
liſche und wirtſchaftliche. 

Was ſagt der Völkerbund dazu? Wann wird er Seit finden, ſich 
mit dieſem erſchütternden Notſchrei der deutſchen Minderheit in dem 
angeblich Jo toleranten Polen zu befaffen? 


Warum die oſtoberſchleſiſche one in Genf verfagt 
wurde. 


Am Schluß der Sitzung des Völkerbundes am 4. September iſt die 
bereits ſeit langem vor dem Nat ſchwebende Veſchwerde des Deutſchen 
Volksbundes in Oberſchleſien wegen der verhinderten Sulaſſung der 
deutſchen Kinder zu den Minderheitenſchulen vertagt worden, obwohl 
der Haager Gerichtshof in ſeinem Rechtsurteil dem deutſchen Stand- 
punkt uneingeſchränkt Rechnung getragen hatte. Auf der Maitagung 
des Rates hatte die polniſche Regierung die Vertagung dieſer Frage 
durchgeſetzt. Die nun erfolgte neue Vertagung der endgültigen Rege- 
lung der Schulfrage auf der Grundlage des Haager Gerichtshofes iſt 
jedoch mit Nückſicht darauf erfolgt, daß die Frage der Entjhädi- 
gung der Eltern und insbeſondere der Rückzahlung der von 
den polniſchen Behörden den Eltern auferlegten Geldftrafen für 
die Weigerung, ihre Kinder in die polniſchen Schulen zu fenden, bisher 
noch nicht erledigt iſt. Um daher eine die deutſchen Intereſſen befriedi⸗ 
gende Regelung der Entſchädigungsfrage durchzuführen, iſt von deut⸗ 
ſcher Seite diesmal eine Vertagung der Schulbeſchwerde beantragt 
worden. Auf dieſe Weiſe beſteht für das deutſche Natsmitglied die 
Möglichkeit, von der polniſchen Regierung im Nate eine Entſchädigung 
für die Eltern der Kinder weiterhin zu fordern. Die polnische Regie- 
rung hat bisher das Haager Urteil über die Sulaſſung der deutſchen 
Kinder zu den deutſchen Minderheitenſchulen durchgeführt, ſich jedoch 
zu der Entſchädigung der geſchädigten Eltern noch nicht bereit gefunden, 
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Neue Beſchwerde der deutſchen Minderheit in Genf 


gegen die Enteignungsmaßßnahmen der polniſchen Regierung. 


Die deutſche Minderheit in Poſen und Pommerellen 
hat am 4. September beim Völkerbund eine neue Beſchwerde ein- 
gereicht, die ſich gegen die Haltung der polniſchen Regierung in der 
Behandlung des deutſchen ländlichen Grund- 
beſitzes richtet. 

Die deutſche Minderheit beklagt ſich über die ungerechte An- 
wendung des Agrarreformgeſetzes, des Vor kaufs-⸗ 
rechtes und der Auflafſungsgenehmigungen durch die 
polniſche Regierung. Bereits ſeit 1926 habe ſich die deutſche Minder- 
heit mehrfach über denjelben Sachverhalt beim Völkerbund beſchwert. 
Sie habe gehofft, daß die falt zweijährige Behandlung ihrer Be— 
ſchwerde vom Auguſt 1929 Abhilfe ſchaffen werde. Bis jetzt ſei ihr 
über das Schickſal ihrer Eingabe jedoch nichts bekannt geworden. 

Es wird feſtgeſtellt, daß das Landamt Graudenz noch am 20. Auguſt 
1031 drei Enteignungen von insgeſamt 700 Hektar beſchloſſen habe. 
Es habe auch eine weitere Enteignung von faſt 900 Hektar bejtätigt. 
Bei der augenblicklichen Lage in Poſen und Pommerellen befänden 
ſich über 130 Güter auf dem Markt und fänden keinen 
Käufer. Ein Landhunger ſei im Augenblick nicht vorhanden. 
Um Jo befremdender ſei die Vornahme der Enteignungs=- 
maßnahmen gegen deutſche Grundbeſitzer durch die polnische 
Regierung gerade in dieſem Augenblick. Die deutſche Minderheit 
habe ſchon früher auf die Gefahren hingewieſen, die in einer Ver— 


änderung des urjprünglichen Cextes des Agrarreformgeſetzes liege. 
Dieſe Veränderung hebe die Beſtimmung des Geſetzes, daß größere 
Güter zuerſt, mittlere und kleinere ſpäter auf die Namensliſte geſetzt 
werden müßten, auf. 

Die Beſchwerde enthält eine Reihe von Beweiſen für die Art, 
wie ſich die Verſtümmelung des Geſetzes gegen die deutſche 
Minderheit auswirkt. Infolge dieſer Vorſtümmelung blieben, 
ohne dem Geſetz zu widerſprechen, jetzt mehrjach größere polniſche 
Güter vollkommen unberührt, kleinere deutſche Hüter kämen dagegen 
mehrfach auf die Namensliſte und hätten ſogar bis 

über 80 v. H. ihrer nutzbaren Fläche abgeben müjjen. 
Auch in der Juſti; ſei eine Verſchlechterung eingetreten. Während 
noch bis vor kurzem auf Grund der Entſcheidungen des oberſten pol— 
niſchen Verwaltungsgerichts die Kommiſſionen und in zweiter Inſtanz 
der Wojewode die Ablehnung von Beſchwerden hätten 
begründen müſſen, habe das hohe Gericht jetzt bſchloſſen, daß diefe . 
Begründungen unnötig ſeien. 

Damit ſei den Behörden jegliche Willkür erlaubt und es der 
deutſchen Minderheit unmöglich gemacht, Grundſtücke zu erwerben. 
Die deutſche Minderheit richte daher an den Völkerbund das Er- 
ſuchen, dieſe Beſchwerde als eine dringliche zu behandeln und 

damit das Verfahren vor dem Völkerbundsrat zu eröffnen. 


Verzicht auf den Zollbund Deutſchland⸗Gſterreich. 


Das vom Völkerbund eingeforderte juriſtiſche Gutachten des 
Weltſchiedsgerichtshofes im Haag über die Frage, ob 
öſterreich ohne Verletzung ſeiner Vertragsverpflichtungen berechtigt 
iſt, einen Sollbund mit Deutſchland einzugehen, iſt zuungunſten 
der beiden Mächte ausgefallen, mit 8 gegen 7 Stimmen; aljo 
nur mit einer Stimme Mehrheit hat der Weltſchiedsgerichtshof 
entſchieden, daß nach dem Friedensdiktat von St. Germain und nach 
dem Genfer Protokoll (das aufgenommen wurde, als die Weſtmächte 
1022 Gſterreich eine Anleihe bewilligten), nicht berechtigt ſei, einen 
Sollbund mit Deutſchland einzugehen, weil es in den beiden Verträgen 
die Verpflichtung übernommen hat, ſeine volle Unabhängigkeit zu 
wahren und der geplante Sollbund dahin führen könnte, dieſe Un- 
abhängigkeit erſt auf wirtſchaftlichem und ſchließlich auch auf politiſchem 
Gebiet zugunjten Deutſchlands mehr oder weniger preiszugeben. Die 
in der Minderheit gebliebenen Mitglieder des Gerichtshofes, zu denen 
natürlich auch die Vertreter Deutſchlands (Profeſſor Dr. Schücking, 
Kiel) und Öjterreich gehörten, haben ihre abweichende Meinung in 
einer beſonderen Niederſchrift feſtgelegt. 

Es iſt wieder einmal die lächerliche Catſache in die Erſcheinung 
getreten, daß über Lebensfragen der europäiſchen 
Mittelmächte die Vertreter von Staaten wie 
Columbien und Havanna um. entſcheidend mitzu⸗ 
beſtimmen haben und die Vertreter Deutſchlands und öEſterreichs 
vergewaltigen können. 

Srankreich hat in der Furcht, der Zollbund könnte früher 
oder ſpäter dazu führen, daß Deutſchland und Sſterreich auch einen 
ſtaats rechtlichen Sufammenſchluß, alſo ein politiſches Einheitsgebilde, 
herbeiführen, alle Hebel in Bewegung geſetzt, um den Sollbund zwiſchen 
Deutſchland und Öfterreich zu verhüten, und hat ſeinen Willen natür— 
lich, wie immer, durchgeſetzt, diesmal nicht nur beim Völkerbund, 
Jondern auch beim Internationalen Schiedsgericht im Haag, bei dem 
jein Standpunkt eine Mehrheit fand. Dabei hat Frankreich be— 
kanntlich ſelbſt dem Völkerbund einen Plan vorgelegt, aus ganz 
Europa ein einheitliches Zollgebiet zu machen. Deutſchland und öſter— 
reich haben nichts anderes getan, als dieſen Plan eines europäiſchen 
Jollbundes, der vorläufig nichts weiter als graue Theorie ift, praktiſch 
wenigstens in Mitteleuropa zu verwirklichen. Gleichwohl hat Frank- 
reich aus politiſcher Angſt dieſe Verwirklichung ſeiner eigenen An— 
regung hintertrieben, wie es eben alles zu verhindern ſucht, was 
Deutjchland ſtärken könnte. Deutſchland ſoll verelenden 
und ohnmächtig bleiben, das iſt und bleibt das Siel 
der franzöfiſchen Politik. Deshalb hat Frankreich durch 
Einſprüche und Winkelzüge das Inkrafttreten der Anregung des 
Präſidenten Hoover, Deutſchland auf ein Jahr von den 
Neparationen frei zu laſſen, verſchleppt, bis dieſe Anregung wirtſchaft— 
lich ſür Deutſchland an Wert ſehr verloren hatte. Deshalb hat 
Stankreich jetzt ſogar Cinſpruch dagegen erhoben, daß 
Amerika auf Grund feines Freigabegeſetzes 16 Millionen 
Dollar an Deutſchland für im Kriege beſchlag⸗ 
nahmte Schiffe und Patente uw. aus zahlt. Unter 
ſolchen Umſtänden ift es ſehr angebracht, daß der franzöſiſche Staats- 
präſident Laval und ſein Außenminiſter Briand ihren Gegen- 
beſuch in Berlin aufgeſchoben haben. Reichskanzler 
Brüning und Außenminiſter Dr. Curtius haben den beiden in 
Paris Beſuche gemacht, um ihren guten Willen zu einer Ver— 
ftändigung zu bekunden. Daß eine deutſch-franzöliſche 
Berſtändigung das beſte Mittel wäre, um der Welt den Frieden 
zu erhalten, iſt heute die Meinung faſt aller führenden Geifter der 
ganzen Welt. Mit Worten bekundet die franzöliſche Staats- 
leitung immer wieder, daß auch ſie dieſe Anſicht teile. Die franzöſiſche 


Politik aber iſt noch immer ſo, daß ſie im deutſchen Volke die 
Stimmung für eine Verſtändigung nicht fördert, ſondern ſie geradezu, 
wo ſie vorhanden iſt, totſchlägt. Macht man ſich in Paris nicht 
klar, was es für einen Eindruck in Deutſchland machen muß, wenn die 
franzöſiſche Regierung auch dann, wenn ſie ſelbſt gar keinen Nutzen 
davon hat, wie es in der Frage der Freigabe beſchlagnahmter 
deutſcher Vermögen in Amerika der Fall iſt, Einſpruch dagegen er— 
hebt, daß eine andere Macht etwas zugunſten Deutſchlands tut? l Eine 
Verſtändigung zwischen Deutſchland und Frankreich iſt nur möglich, 
wenn vorher in den beiderſeitigen Völkern eine gutnachbarliche 
Atmoſphäre hergeſtellt iſt. Wie aber foll eine gute Nachbarſchaft ent— 
ſtehen, wenn Frankreich ſich entgegen dem Verſailler Diktat weigert, 
abzurüſten, nachdem es die Abrüftung Deutſchlands erzwungen hat, 
wenn es vielmehr Jahr um Jahr ungeheure Summen aufwendet, um 
eine niemals dageweſene Niſtung herbeizuführen, wenn es Jo die 
Gleichberechtigung Deutſchlands mit Süßen tritt 
und ſeine ganze Politik darauf anlegt, Jeine Vorherrſchaft in 
Curopa und der Welt zu ſichern, Deutſchland aber 
nieder zuhalten l . 

Nachdem die Vertreter Deutſchlands und Öfterreichs von dem 
Inhalt des Haager Schiedsgerichtsurteils wegen ihres Sollbundes 
Kenntnis erlangt hatten, haben ſie, noch bevor das Urteil dem Völker- 
bund zugegangen war, in der Curopa-Kommiſſion des Völkerbunds- 
rates die Erklärung abgegeben, daß ſie in Erwartung des vom Völker— 
bund betriebenen geſamteuropäiſchen Sollbundes ihren Plan nicht weiter 
verfolgen wollen. Der Völkerbundrat hat infolgedeſſen einige Cage 
darauf von dem Haager Gutachten Kenntnis genommen und die An— 
gelegenheit durch die Erklärungen von Schober und Curtius als erledigt 
erklärt. (Srankreich ſoll Öfterreich eine Anleihe von Jo Millionen in 
Ausſicht gejtellt haben.) Deutſchland und Öfterreich haben 
dadurch eine ſchwere politiſche Niederlage erlitten. 
Wir hoffen aber, daß die Beſtrebungen, beide Länder zu einem 
Großdeutſchland zuſammen zuſchließen, beim deutſchen 
Volke wie bei den Deutſch-Sſterreichern nicht beeinträchtigt, ſondern 
im Gegenteil geſtärket werden. Das öſterreichiſche Parlament hat 
bekanntlich nach dem Suſammenbruch Öfterreichs den Suſammenſchluß 
Deutſch-Sſterreichs mit Deutſchland beſchloſſen. Frankreich aber hat 
durchgeſetzt, daß der Völkerbund in ſeine Satzung, entsprechend e.ner 
Beſtimmung des ſogenannten Friedensvertrages mit Öfterreich, den 
Swang für öſterreich, ein eigener Staat zu bleiben, aufgenommen hat, 
mit der Maßgabe, daß nur ein einſtimmiger Beſchluß des Völker- 
bundes Gſterreich von dieſer Verpflichtung entbinden kann. Dieſe 
Politik fett Frankreich zielbewußt fort. Aber wie ihm ſeine Volle, 
den Störenfried zwiſchen Deutſchland und Oſterreich zu ſpielen, im 
Verlauf der letzten Jahrhunderte wiederholt mißlungen ist, ſo wird es 
auch in Zukunft den natürlichen Prozeß der endlichen 
Einigung der deutſchen Stämme nicht verhindern 
können. Je ſtärker der Druck Frankreichs dagegen in Erſcheinung 
tritt, um Jo energiſcher und machtvoller muß der Selbft- 
behauptungswille in den deutſchen Stämmen in 
Reichsdeutſchland und Sſterreichs in die Erſcheinung 
treten, der das Ziel der ſtaatspolitiſchen Einigung verfolgt. 
Dieſes Siel muß von allen Deutſchſtämmigen ohne 
Unterſchied der Partei mit aller Macht erſtrebt werden, 
dann wird es auch erreicht. Das ſollte bei den innerpolitiſchen Aus- 
einanderjetungen über den vorläufigen Verzicht Deutſchlands und 
Öfterreichs auf ein Zollbündnis von keiner Seite außer acht gelaſſen 
werden. Hier verfündigt ſich unnötiger politiſcher 
Parteizank an der Zukunft des deutſchen Gejamt- 
volkstums, wenn er gewiſſe Srenzen r 
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Polniſche Geſchichtsklitterung. 


Der Korridor und die deutſchen Patrioten von 1848. 


Der „Dien Polski“ vom 1. April hat Polens Anspruch auf den 
Beſitz des Korridors u.a. mit der Behauptung zu stützen verſucht: noch 
1848 ſei es keinem deutſchen Patrioten eingefallen, das ehemalige 
preußiſche Teilgebiet, alſo auch den Korridor, als deutſches Vaterland 
zu betrachten. Im Jahre 1848 ſind in Deutſchland die Wirkungen 
des „Polenrauſches“ zwar deutlich genug zu ſpüren geweſen, aber jene 
Behauptung des „Dyien Polſki“ ſteht trotzdem nicht im Einklange mit 
den geſchichtlichen Tatſachen. Suſammen mit Oltpreußen mar 
Weſtpreußen am 11. April in den Deutſchen Bund aufgenommen 
worden, und wenige Tage ſpäter wurde das gleiche für die deut- 
ſchen Teile der Provinz Poſen eingeleitet, die im Zu- 
ſammenhange mit dem Polenaufruhr zwiſchen Deutſchen und Polen 
geteilt worden war. Aus den deutſchen Teilen Poſens gelangten zwölf 
Abgeordnete in die Frankfurter Nationalverſammlung. Aber ihre 
Sulaffung wurde von 16 Abgeordneten der Linken in einem Antrage 
angefochten, der die Wiederherſtellung eines freien Polens durch einen 
europäiſchen Kongreß verlangte. Selbſt dieſe radikale Gruppe hat 
ihren Antrag auf den Ausſchluß der deutſchen Abgeordneten Poſens 
beſchränkt und nicht daran gedacht, den Zuſammenhang der öſtlichen 
Weoͤtote Preihzens zu zercéſſzen. 


Dem Antrage auf Ausſchluß der deutſchen Abgeordneten Poſens 
aber iſt Wilhelm Jordan mit feiner berühmten Rede entgegen- 
getreten, die, aus dem Munde eines Demokraten beſonders wirkjam, 
den „Polenrauſch“ jener Linksgruppe auf das ſchlagendſte ad ab- 
surdum führt. Jordan hat den ursprünglich deutſchen Charakter 
des Netzediſtriktes, der Kreiſe Birnbaum, Meſeritz, Bomſt und Frau- 
ſtadt — von den älteften Seiten abgeſehen — ſcharf betont, die Tei- 
lung Polens gerechtfertigt und das ſittliche Recht des deutſchen Volkes 
auf die ehemals polniſchen Gebiete unwiderleglich nachgewieſen. Der 
Hiltoriker Stengel aber, der als Berichterſtatter das Schlußwort 
hatte, ſagte am 27. Juli am Ende der viertägigen Verhandlung: 
„Unſere Vorfahren, wenn ſie bei verwickelten Angelegenheiten ſchwank⸗ 
ten, nahmen fie ihren Weg zum Gottesurteil. Machen Sie es auch Jo, 
fallen Sie mit der Hand ans Herz, und fragen Sie, ob es deutſch ſchlägt, 
und wenn es deutſch ſchlägte, dann ſprechen Sie für Deutſchland.“ — 
Das Ergebnis der Abstimmung war, daß die Sulaſſung der 
Abgeordneten Deutſch-Poſens und delſſen Aufnahme 
in den Bund mit 342 gegen — 31 Stimmen beſchloſſen 
wurde. Damit haben die deutſchen Patrioten von 1848 deutlich zu 
erkennen gegeben, wie ſie über den Korridor — dſſen Sugehörigkeit 
zu Deutſchland überhaupt nicht angefochten war — gedacht haben. 
Die entgegengeſetzte Darſtellung des „Dien Polſki“ beruht auf 
tendenziöſer Willkür. 


Iſt Oſtpeußen ein deuffches Land? 

Unter dieſer Überschrift ſchreibt die „Polfka Sachodnia“ 
(Kattowitz, Nr. 222 vom 25. Auguſt 1931): 

Dieſe Frage ſieht auf den erſten Blick paradox aus. Läßt man 
aber die Geſchichte ſprechen, ſo zeigt es ſich, daß die Form einer 
ſolchen Frage ihre völlige Berechtigung hat, und daß es von dieſem 
Geſichtspunkt aus von ſeiten Deutſchlands ein großes Niſiko be— 
deutet, von Oſtpreußen als von einem urdeutſchen Gebiet zu ſprechen. 
Ostpreußen iſt nämlich kein deutſches, ſondern ein gemiſchtes 
Land (0, weil es von deutſcher, polniſcher (?) und litauiſcher Be- 
völkerung bewohnt iſt. (Die Maſuren fehlen, weil ja die Polen 
1 * Maſuren als Polen ausgeben. Die Schriftleitung des 
„Oſtland“. 

Es folgt die Aufzählung geſchichtlicher Daten, wonach Oſtpreußen 
vor der Beſetzung durch die „Kreuzritter“ nicht deutſch, ſpäter aber 
polniſches Lehen war und bis 1866 nicht zum Deutſchen Reiche ge- 
hört hat. (Das Deutſche Reich iſt erſt 1871 gegründet worden. Ju 
Preußen gehörte damals Oſtpreußen ſelbſtverſtändlich auch. Vergleiche 
den nebenſtehenden Artikel. Die Schriftleitung des „Oſtland“.) 

Wörtlich ſchließt das Blatt: 

Wenn heute von deutſcher Seite zum Schutze Ojtpreüßens Alarm 
gemacht und im Auslande intrigiert wird, ſo müſſen wir verſtehen, 
daß der Charakter dieſer deutſchen Arbeit erneut ein ausdrücklich 
politiſches Geſicht hat, und daß Oſtpreußen für Deutſchland 
lediglich ein Vorwand iſt, die politiſchen Verhältniſſe in Oſteuropa 
zu trüben. (0 f 
Daß die polniſchen Zeitungen ihren Leſern gern vorſpiegeln und 

auch das Ausland glauben machen möchten, Oſtpreußen fei nicht 
deutſches, ſondern polniſches Land, iſt ja nichts Neues. Aber es iſt 
doch immer wieder bemerkenswert, mit welcher Frechheit polniſche 
Seitungen dieſes alberne Märchen wiederholen und mit welchen faden 
ſcheinigen Gründen fie das denjenigen, die Oſtpreußen, das alte 
Ordensland, und den prachtvollen Menſchenſchlag, der dort wohnt, 
nicht kennen, glaubhaft zu machen verſuchen. Die Volks- 
abſtimmung in Oſtpreußen, bei der bis auf die wenigen ein- 
gewanderten Nationalpolen, die für Polen ſtimmten, alle Oft- 
preußen, ob lie deutſcher, maſuriſcher oder 
litauiſcher Mutterſprache waren, für Deutſchland 
geſtimmt haben, hat in der handgreiflichſten Weiſe gezeigt, eine 
wie ungeheuerliche. Albernheit die polnische Behauptung iſt, Ojt- 
preußen ſei polniſches Land. Je feſtſtehender dieſe Catſache iſt, um Jo 
mehr muß man die polniſchen Lügengeſpinnſte über Oſtpreußen niedriger 
hängen. „Dies Land bleibt deutſch!“ gilt nicht nur von Weſtpreußen 
(obige Worte ſtehen bekanntlich auf dem Abſtimmungsdenkmal in 
Marienburg), ſondern auch von Oſtpreußen, das deutſch war, deutſch 
iſt und deutſch bleiben wirdl G. 


Vom Polentum 


Die Deufjchen und Polen im Landkreis Alleuſtein. 

Sur Kennzeichnung der Minderheitenſchulpolitik der 
Preußiſchen Regierung veröffentlicht der Amtliche Preußiſche Preſſe— 
dienſt folgende Gegenüberſtellung der deutſchen und polniſchen Kultur- 
einrichtungen in den nationalpolitiſch gefährdeten Ortſchaften des Land- 
kreiſes Allenſtein nach dem Stande vom 1. Auguſt d. J.: Die Sahl der 
Gemeinden beträgt im Kreiſe im ganzen 131. Es gibt dort 19 deutſche 
und 7 polniſche Kindergärten, 110 deutſche und 6 pol- 
niſche Schulen. Die Sahl der deutſchen männlichen freiwilligen 
Sortbildungsſchulen beträgt 53, die der weiblichen 28. Serner ſind 
vorhanden deutſche männliche Jugendvereine 60, polniſche männ- 


in Deutſchland. 


liche Jugendvereine 6, deutſche Jungmädchenvereine 30, polniſche 
Jungmädchenvereine J. Weiter find jo deutſche Standbüchereien und 
68 deutſche Wanderbüchereien vorhanden. 

Dieſe Statistik ſoll beweiſen, daß der Vorwurf, die Preußiſche 
Regierung vertrete in allzu loyalem Entgegenkommen den polniſchen 
Wünſchen gegenüber die deutſchen kulturpolitiſchen Intereſſen nicht mit 
dem erforderlichen Nachdruck, unbegründet ſei. Wenn man aber be— 
denkt, wie geſchloſſen das Maſurentum ſich bei der Abſtimmung vor 
zehn Jahren zum ODeutſchtum bekannte, jo iſt die obige Anzahl 
polniſcher Schulen allein im Kreiſe Allenſtein doch recht unbeträchtlich. 
Die Frage bedarf alſo nach wie vor ernſteſter Aufmerkſamkeit. 


Lon der kulturellen Lage des Deutſchtums in Gſtoberſchleſien. 


Vor der in Kattowitz abgehaltenen diesjährigen Mitgliederverfamm- 
lung des Deutſchen Volksbundes für Oberſchleſien berichtete Direktor 
Dr. Bray über die Lage des deutſchen Minderheitenſchulweſens in 
Oſtoberſchleſien. Die Privatſchulen Jeien 1920 bis 1930 von 
1570 Schülern, 1930 bis 1951 von 1421 Schülern beſucht worden, die 
in 40 Klaſſen und vier Parallelklaſſen unterrichtet worden ſeien. Das 
öffentliche Minderheitenſchulweſen werde durch folgende Zahlen 
gekennzeichnet: „Von den im Vorjahr angemeldeten Schülern wurden 
1918 für die Minderheitenſchulen zugelaſſen, dagegen 482 Anmeldungen 
jür ungültig erklärt (0. In 49 Schulverbanden mit 66 Schulen 
wurden in 308 Klaſſen von 302 Lehrperſonen 14282 Schüler unter- 
richtet. 14 dieſer Schulen ſtehen unter deutſcher 
Leitung, 52 unter polniſcherl Das höhere Schul- 
weſen ſei im letzten Schuljahr in einigen Orten, Jo in Königshütte 
und Muslowitz, zurückgegangen, weil die Schülerzahl ſich ver— 
ringert habe. 2577 Schüler ſeien im vorletzten Jahr gegen 2215 im 
letzten Jahr in dieſen Schulen eingeſchult worden. Auch die Sahl 
der polniſchen Lehrkräfte ſei im laufenden Jahr be- 
deutend geſtiegen. Die Ausſichten für die nächſte Seit ſeien 
nicht bejonders verheißungsvoll, da die den Erziehungsberechtigten 
gemachten Schwierigkeiten ſehr groß ſeien. 


über die freie Bildungspflege erſtattete Verbands- 
bibliothekar Kauder das Referat. Aus ſeinen Ausführungen, die 
das Beſtreben der deutſchen Minderheit, ſich ihr kulturelles Eigen- 
leben zu erhalten, zu vertiefen und zu erweitern, darlegten, ſei hervor— 
gehoben, daß gegenwärtig in Oſtoberſchleſien 290 deutſche 
Volksbücherejien mit rund 125000 Bänden beſtehen. 
Die Veranſtaltung von Volkshochſchulkurſen und Volks— 
hochſchulwochen nehme einen immer breiteren Naum der freien 
Bildungspflege ein. 


Neue Ausſchreitungen gegen Deutſche in Oſtoberſchleſien. 


Im Anſchluß an eine Übung im Bienenhof-Park in Siemianowitz 
bei Laurahütte ſchlugen etwa 20 polnische Aufſtändiſche am Mittwoch 
abend mit Stöcken auf Pajjanten ein, weil ſie deutſch ſprachen, und 
riefen dabei: „Die Deutſchen und Kommuniſten müſſen hier raus!“ Den 
Anwohnern der Straße, die in deutſcher Sprache um Hilfe riefen, 
wurden die Senjterjcheiben mit Siegelſteinen zertrümmert. Die Polizei 
war erjt dann zur Stelle, als die Aufſtändiſchen bereits ihr Mütchen 
an den Deutjchen gekühlt hatten. Sechs Perſonen wurden fo ſchwer 
verletzt, daß fie ins Krankenhaus gebrocht werden mußten. Die 
Polizei verhaftete mehrere Aufſtändiſche — denen beſtimmt nichts 
geſchehen wirdl 
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Kolonien und Korridor! 


Das Organ Daladiers, „La Republique“, wirft heute die 
Frage auf, ob man von ODeutſchland die Verpflichtung fordern müſſe, 
den „Status quo“ aufrechtzuerhalten, und beantwortet dieſe Frage 
mit einem „Nein“. Wenigſtens in zwei Punkten, jo ſchreibt 
„La Republique“, iſt die durch die Verträge geſchaffene Lage ge— 
fahrenſchwer für den Weltfrieden. Einerſeits braucht ein großes in— 
duſtrielles Volk, wie es das deutſche iſt, Abſatzgebiete, und man 
hat, wie allgemein zugegeben wird, eine Dummheit begangen und eine 
Exploſion vorbereitet, als man Deutſchland den kolonialen 
Markt fortnahm, den es beſaß. Andererſeits iſt der berüchtigte 
polniſche Korridor in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt eine ſtändige 
Urſache der Unzufriedenheit und der Reibung. Die Löſung, die man 


in dieſer Frage gewählt hat, war einfältig. Die Freunde der Gerechtig— 
keit und des Friedens in Curopa, und zu allererſt Frankreich, ſollten 
nunmehr in erſter Linie die Mittel prüfen, wie Deutſchland wieder 
Kolonialgebiete verſchafft werden können, und in zweiter Linie mit 
aller Macht auf den Abſchluß eines deutſch- polni- 
ſchen Abkommens zur Korridorfrage dringen. Bis 
die Formel für dieſes Abkommen gefunden iſt und bis die Zuteilung 
von Kolonialmandaten beſchloſſen wird, haben die Friedensfreunde das 
Recht und die Pflicht, von Deutſchland die Verpflichtung zu verlangen, 
daß es keine Anſtalten trifft, den Status quo durch eine kriegerische 
Handlung zu ändern. — Alan ſieht, daß auch in Frankreich langſam 
die Erkenntnis von dem Unfinn von Verſailles aufdämmert. 


Woldemaras freigeſprochen. 


Im Prozeß gegen den ehemaligen litauiſchen Diktator Wol- 
demaras wurde am 30. Auguſt das Urteil gefällt. Sehn Ange- 
klagte, darunter Woldemaras und zwei ſeiner Adjutanten, wurden 
freigeſprochen. Zwölf Angeklagte wurden zu je einem Jahr 
Gefängnis verurteilt, davon zwei unter Zubilligung einer Bewährungs- 


friſt. Vaitkevicius erhielt 15 Jahre Zuchthaus, ſein Helfershelfer 
Pupalaigis 12 Jahre Guchthaus, beide bei Verluſt der bürgerlichen 
Chrenrechte auf Lebensdauer. Der Freispruch von Woldemaras hat in 
Kowno großes Aufſehen hervorgerufen. Wird die jetzige Regierung 
ihn trotz der Freiſprechung weiter verfolgen? 


Neues aus Polen. 


Rechksunſicherheit in Polen. 

Eine Frage, die die polniſche Geſchäftswelt immer wieder be— 
schäftigt und in ihrer Art bezeichnend für die amtliche Auffaſſung des 
Eigentumsbegriffes und der Geſchäftsmoral in Polen iſt, iſt der Art. 92 
des Umſatzſteuergeſetzes vom 15. Juli 1925, nach deſſen Wortlaut die 
ſtaatliche Umſatzſteuer den geſetzlichen Vorrang 
für die Befriedigung aus dem ganzen beweglichen 
Vermögen genleßt,, das zu demjenigen Unter- 
nehmen gehört, das mit dieſer Steuer belaſtet iſt. 

Im Vorjahr iſt nun eine Entſcheidung des Warſchauer Oberſten 
Gerichts in Steuerangelegenheiten ergangen, die wohl von allen 
Rechtsſtaaten Europas als einzig daſtehend angeſehen werden muß und 
nichts weniger als eine ſchwere Erſchütterung des Eigen- 
tumsbegriffes bedeutet. Nach Auffaſſung des Oberſten Gerichts- 
hofes in Warſchau nämlich bietet der Art. 92 des Gewerbeſteuergeſetzes 
eine Handhabe zur Pfändung und Verſteigerung auch 
jolber Gegenftände, die dem Steuerſchuldner 
nachweisbar gar nicht gehören. 

Dieſe polniſche Rechtspraxis Stellt alle juriſtiſchen Normen geradezu 
auf den Kopf. Sie ſchlägt allen internationalen Nechtsanſchauungen 
und Eigentumsbegriffen geradezu ins Geſicht: Wenn beiſpielsweiſe ein 
ausländiſcher Majchinenexporteur einem Unternehmen in Polen 
Waſchinen gegen Ceilabzahlung verkauft und ſich bis zur vollſtändigen 
Bezahlung Eigentumsrechte vorbehält, die doch in der ganzen Welt 
anerkannt werden, ſo muß der Exporteur mit Hangen und Bangen den 
Stand der Steuerverbindlichkeiten ſeines Abnehmers vom fernen Aus— 
land aus verfolgen und damit rechnen, daß eines Cages ſeine Maſchinen 
für die Umſatzſteuer ſeines Schuldners gepfändet werden. Cbenſo iſt 
es bei der Pfändung von Kommiſſionsware: Wenn 
ein Induſtrieller einem polniſchen Kaufmann Kommiſſionsware, die doch 
offenbar Eigentum des Lieferanten ijt, überläßt, Jo muß er gewärtigen, 
daß ihm dieſe Ware für Umſatzſteuerſchulden ſeines Abnehmers, die 
aus ganz anderen Verkäufen herrühren, aljo mit dieſer Kommiſſions— 
a in gar keinem Zuſammenhang Stehen, verpfändet und verkauft 
werden. 

Trotzdem wird die vom Oberſten Gericht für Steuerſachen ſank— 
tionierte Auslegung des Art. 92 von den polniſchen Gerichten 
unnachſichtlich angewandt. Dadurch ift eine Rechtsunjicher- 
heit im polniſchen Geſchäftsleben entſtanden, die es ausländiſchen 
Lieferanten außerordentlich ſchwer macht, den polniſchen Geſchäftsleuten 
Waren auf Kredit oder in Kommiſſion zu überlaſſen. Da die polniſchen 
Käufer nur ſehr ſelten in der Lage ſind, ihre importierten Waren ſofort 
zu bezahlen, vielmehr auf die Sewährung von Warenkredit in großem 
Umfange angewieſen ſind, muß ſich eine ſolche Handhabung geſetzlicher 
Beſtimmungen ſehr zum Nachteil des polniſchen Aus- 
landsgeſchäftes auswirken. Die Kreiſe der polniſchen 
Geſchäftswelt, die die Notwendigkeit, ſich den internationalen 
Gepflogenheiten anzupaſſen, richtig einzuſchätzen wiſſen, haben daher 
ſchon wiederholt darauf hingewieſen, daß eine Fortſetzung der bis- 
herigen Rechtspraxis zu einer Einſtellung der ausländiſchen Waren— 
kredite und in deren Gefolge zu einer nachhaltigen Schädigung des 
polniſchen Wirtſchaftslebens führen muß. Trotz aller Proteſte und 
trotzdem ſelbſt das polniſche Sinan zminiſterium auf eine Ein- 
gabe der Warſchauer Handelskammer erklärte, daß es den Art. 92 
nicht im Sinne der ee Entſcheidung auslege und daß 
ſeiner Auffaſſung nach Exekutionen nur hinſichtlich ſolcher Waren und 
Gegenſtände, die Eigentum des Steuerſchuldners ſind, vorgenommen 
werden dürften, hält das Oberſte Gericht an ſeiner bisherigen Recht— 
ſprechung feſt. Auch heute iſt es alſo noch ſo, daß der ausländiſche 
Lieferant ſeine beim polniſchen Geſchäftsmann lagernden Waren an 
den polniſchen Siskus verlieren kann, wenn der betreffende Geſchäfts— 
mann mit der Sahlung feiner Umſatzſteuer im Nückftand ift, das iſt aber 
in Polen Jehr häufig der Fall. 


Das goldene Verdienstkreuz für einen Führer der 
Poſener Aufſtandsbewegung. 


Nach einer Meldung hat der Poſener Wojewode den Gründer 
des Weſtmarkenvereins, Oberſt Wincenty Senkteller, mit dem goldenen 
Verdienstkreuz wegen ſeiner völkiſchen Tätigkeit ausgezeichnet. Oberſt 
Senkteller war im Jahre 1919 Sührer eines polniſchen Schützen- 
regiments und leitete die Aufſtandsbewegung gegen die deutſchen 
Städte Liſſa, Wollſtein und Ventſchen. 


Die verprügelte Wojewodſchaftskommiſſion. 

In der Ortſchaft Witow unweit von Sakopane Gohe 
Tatra) haben Bergbewohner die Mitglieder einer Wojewodſchafts— 
kommiſſion überfallen und ſchwer mißhandelt. In dem Gebäude der 
Staatsforſtverwaltung war die Kommiſſion zu einer Sitzung zuſammen- 
getreten, in der die Maßnahmen beraten wurden, die die 
Sorftverwaltung vor dem RNaubbau der Berg- 
bewohner ſchützen ſollte. Der Zweck der Beratungen verbreitete 
ſich wie ein Lauffeuer, und ſchon nach kurzer Seit erſchienen vor dem 
Konferenzgebäude einige hundert Bauern, die gegen die 
Kommiſſionsmitglieder eine drohende Haltung einnahmen. Mit 
Wagen rungen, Beilen, Meſſern und Nevolvbern 
ausgerüſtet drangen ſie in das Gebäude ein, demolierten die 
Inneneinrichtung gänzlich und mißhandelten drei Kommiſſions- 
mitglieder Jo ſchwer, daß fie mit lebens gefährlichen Ver⸗ 
letzungen in ein Spital eingeliefert werden mußten. Die Polizei 
verhaftete 15 der Bergbewohner, die als die Nädelsführer verdächtigt 
werden. 

Polen plant ein Kaffeemonopol. 

Das polnische Handelsminiſterium ſoll nach Mitteilungen der pol— 
niſchen Preſſe ähnlich wie auf dem Gebiete der Baumwolleinfuhr eine 
Verordnung über ein Kaffeeimportmonopol in Form einer 
gemiſchtwirtſchaftlichen Geſellſchaft vorbereiten. Begründet wird dieſes 
Projekt mit dem hohen Kaffeepreis, den Polen infolge der 
deutſch-holländiſchen Vermittlung angeblich ans Ausland zahlen muß. 
Die polniſchen Fachkreiſe behaupten, daß die geplante private Mono— 
polgeſellſchaft, an der der Staat mit 55 v. 9. beteiligt fein ſoll, größere 
Verluſte, wie ſie bei einem Spekulationsartikel immer vorkommen, auf 
den Konſumenten abwälzen und dadurch keine Verbilligung, ſondern 
ſehr wahrſcheinlich eine erhebliche Verteuerung der Ware 
herbeiführen würde. Außerdem wird geltend gemacht, daß die von 
Polen importierte Menge zu gering ſei, um eine eigene Importorgani— 
ſation zu rechtfertigen; eine Kaffeejortierung in Polen, wie fie das 
Projekt vorſieht, komme ſchon deshalb nicht in Frage, weil faſt die 
geſamte polniſche Importmenge bereits in den roduktions-⸗ 
ländern Jortiert werde. Unrichtig ſei ferner die Behauptung, daß am 
polniſchen Kaffeeimport Deutſchland große Summen verdiene. Die 
polniſche Gollpolitik habe es zuwege gebracht, daß Deutſchland als 
Vermittler völlig ausgeſchloſſen wurde, da der von Deutjchland ge- 
lieferte Kaffee einen ganz gewaltigen Soll zu entrichten hat. Dem 
Staat würden ſchließlich aus dem Monopol nur Nachteile erwachſen. 
Er würde die zu wiederholten Malen eingehobene Umſatzſteuer und 
Einkommenſteuer einbüßen. Ein Kaffeemonopol, ſo wird ſchließlich 
eingewandt, exiſtiere überhaupt nur in einem einzigen Staate, nämlich 
in Somjetrußland, deſſen Wirtſchaftsmethoden nachzuahmen Polen 
gewiß keinen Anlaß hat. — Daraus iſt aljo zu entnehmen, daß es 
keine wirtſchaftlichen Gründe zur Einführung des Monopols gibt. Der 
wirklich maßgebende Grund iſt die Abſicht, Sdingen einen 
neuen Importartikel zu ſichern. Man ſieht auch hier, daß 
die polniſche Regierung, um ihren Hafenplan durchführen zu können, 
gezwungen ift, zu den unrationellſten und ſchädlichſten Experimenten ihre 
Zuflucht zu nehmen. Sdingen iſt das nationale Symbol, der Götze; 
dem die Wirtſchaft geopfert wird. 
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Danzigs Benachteiligung durch Polen. 


Am 25. Auguſt iſt es im Danziger Volkstag bei der Beratung des 
Danziger Ermächtigungsgeſetzes u. a. auch zu einer Ausſprache über 
das Danzig-polniſche Verhältnis gekommen, die insbeſondere durch 
das anmaßende Auftreten des polniſchen Abgeordneten Czarnecki be— 
merkenswert it. Der Prafident des Senates, Dr. Sieh m, erörterte 
hierbei die Urſachen der Danziger Finanz- und Wirtſchaftskriſe: Nück⸗ 
gang der Soll- und Steuereinnahmen, Steigerung der Ausgaben für 
Erwerbsloſe, zurückzuführen auf den Niedergang der Wirtſchaft in 
faft allen Ländern. Insbeſondere hängt Danzigs Wirt- 
ſchaft aufs engſt mit der Polens zuJammen, das be— 
kanntlich von einer ſchweren Wirtſchaftskriſe heimgeſucht wird. Von 
einer ſolchen Kriſe wird auch Danzig ſchwer in Mitleidenschaft ge— 
zogen, wie es von einer günſtigen Entwicklung der wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe in Polen umgekehrt Vorteil ziehen würde. Das iſt Jelbjt- 
verständlich, da Danzig in Soll- und Wirtſchaftsgemeinſchaft ſteht. Das 
Beiſpiel der Rückwirkung Jehen Sie an den Söllen. Sehr weſentlich 
für Danzigs Lage iſt auch die große Sahl der polniſchen 
Arbeiter in Danzig. Wenn aber von polniſcher verantwort— 
licher und unverantwortlicher Seite die Sache ſo dargeſtellt wird, als 
ſei der Niedergang der Danziger Wirtſchaft darauf zurückzuführen, 
daß Danzig nicht gewillt Jei, mit Polen wirtſchaftlich zufammenzu- 
arbeiten, ſo heißt das die Dinge auf den Kopf ſtellen. 

Der polniſche Abgeordnete Czarnecki hielt eine heftige 
Angriffsrede gegen die Regierung, der er vorwirft, daß 
ſie ſchuld ſei an den behinderten Wirtſchaftsbeziehungen zu Polen. Als 
er den Nationalſozialiſten eine ſtaatsfeindliche Haltung vorwirft, wird 
er zur Ordnung gerufen. Die Senatspolitik habe auf der ganzen Linie 
verſagt, angefangen von der politiſchen Swangsverſteigerung der 
Senatorenſeſſel. Das Ermächtigungsgeſetz ſei ein Eingeſtändnis der 
Hilflosigkeit. Der Senat ſei „der unheilvollen Kommandobrücke 
Münchens unterlegen. Es ſeien Phrajen, wenn immer von dem 
„böfen Nachbar“ gefabelt werde, daß Polen an altem Jchuld ſei. Die 
Kaufmannſchaft habe ſich um die Bedürfniſſe der polniſchen Wirtſchaft 
zu wenig bemüht (Und der Boykott?) und gegen die Intereſſen der 
Stadt gehandelt. R Guruf rechts: Und was war der Bau von 
Gdingen?) Unerhört ſeien die Kundgebungen gegen die durch den 
Friedensvertrag geſchaffene Ordnung. (Suruf von den Natſoz.: Die 
lehnen wir ab!) Feindseligkeit zeige auch die deutſche Danziger Preſſe. 
(Sinanzjenator Dr. Hoppenrath: Und die polniſche Preſſe?) Die 
reagiert darauf! Man ſolle mal nachprüfen, ob die bisherigen 
Methoden immer richtig waren. (Abg. Weber, Soz.: Das ſoll Polen 
auch tun!) Bei einem Angriff auf Finanzſenator Dr. Hoppenrath wird 


der Redner zum zweiten Male zur Ordnung gerufen. Solange Danzig 
nicht aufhöre, das politiſche Scho von Berlin zu ſein, werde es immer 
Hemmungen für eine wirtſchaftliche Zuſammenarbeit mit Polen geben. 
Polen erfülle ſeine Verpflichtungen, Beſchäftigung nach Danzig zu 
bringen, aber das werde nicht anerkannt. Der Redner kommt dann 
immer mehr auf das politiſche Gebiet, ſpricht von einem Kampf gegen 
die Rechtsordnung und dem „unerhörten Verbot“ der „Gazeta 
Sdanfka“, und als der Präſident ihn zweimal zur Sache gerufen hat, 
beschließt das Haus, dem Abg. Czarnecki das Wort zu entziehen. 

Handelsſenator Dr. Althoff entgegnete eingehend dem Polen 
Czarnecki und führte den Beweis, daß lediglich die polniſche 
Politik die Wirtſchaftsbezlehungen zu Danzig 
ftöre. Noch jede Danziger Regierung habe den ernſten Willen ge— 
habt, mit Polen wirtſchaftlich zuſammenzuarbeiten. Aber ob Rechts, 
ob Linksregierung, immer mit dem gleichen Erfolg. Das beweiſe der 
Bau von Gdingen, die überſchwemmung Danzigs mit 
polniſchen Arbeitskräften — es gebe ſonſt kein Voll in 
der Welt, das nicht ſeine Grenzen gegen überſchüſſige Arbeits- 
kräfte abſchließen könne. Die Vorwürfe gegen die Danziger Kauf— 
mannſchaft ſeien unberechtigt. Sie habe ſich eifrig bemüht, Aufträge 
hereinzuholen. Für den Hafen bau von Gdingen ſei ſie doch 
nicht verantwortlich zu machen. Das gerade Gegenteil der Vorwürfe 
des Abg. Czarnecki ſei Catjache. Gerade die Bildung der 
Sundikate habe die Arbeitsmöglichkeit mit Polen erſchwert oder 
gar unmöglich gemacht. Der Senator erinnerte an die Serſtörung 
des einſt blühenden Getreidehandels. Der Sucker 
handel ſei über Gdingen abgelenkt. Mit Bitterkeit empfinde die 
Danziger Wirtfchaft, daß ſie nur ſo lange gebraucht werde, 
als Polen fie nicht entbehren könne, und doch ſei die 
Danziger Wirtſchaft es geweſen, die die Wege geöffnet und gebahnt 
habe für Polen. Von dem Kunſtdüngerhandel Danzigs ſei 
nichts übriggeblieben. Durch Beſchlagnahmungen und Boykott 
der Danziger Waren werden der Danziger Wirtſchaft 
Schwierigkeiten gemacht. Die polnische Prefje ſtelle die Dinge in einer 
Weile dar, wie er ein gleiches in der Danziger Preſſe nie gefunden 
habe. Wenn den Polen objektiv dargeſtellt würde, wie die Dinge 
wirklich liegen, dann würden viele anders denken. Er habe ſich 
persönlich wiederholt bemüht, über alle Meinungsverſchiedenheiten eine 
Ausſprache mit Polen herbeizuführen. Aber Polen habe immer 
nur die kalte Schulter gezeigt. Danzig ſei bereit zu 
Wirtſchaftsverhandlungen, deren Grenzen aber gegeben jeien durch die 
Selbſtändigkeit und das Deutſchtum Danzigs. 


Durchführung der Gſthilfe. 


Schleſien wünscht eine andere Verwendung der Mittel. 


Die Geſamtheit der niederſchleſiſchen Wirtſchaft hat, wie der 
„Berl. Börſen-Seitung“ aus ſchleſiſchen Wirtſchaftskreiſen gemeldet 
wird, in einer dringlichen Eingabe an die Neichs- und Staats- 
behörden gebeten, die Verwendung der Oſthilfemittel anders als bis- 
her vorzunehmen. Die geſamte Provinz, ihre Verwaltung, die Ver— 
tretungen von Handel und önduſtrie, die Vertretungen der Land— 
wirtſchaft und die Geſamtheit aller Vertretungen der Arbeitnehmer- 
ſchaft ſowie die ſchleſiſchen Kommunen ſtehen einmütig auf dem Stand— 
punkt, daß die Verwendung der Oſthilfemittel wie bisher nicht zweck 
mäßig iſt. Aus Oſthilfemitteln ſind, ſo wird ausgeführt, bisher durch— 
aus nützliche neue Anlagen geſchaffen worden, wie  beijpielsmweile 
Kanaliſationen in Kleinſtädten, Neubauten von Brücken, Schaffung 
von Jugendfürſorgeeinrichtungen u. a. m. Dieſe Schaffung von 
neuen Werten hat zweifellos Beſchäftigung in die arg bedrängte 
Provinz gebracht. Die heutige katajtrophale Lage der geſamken 
ſchleſiſchen Wirtſchaft und der ſchleſiſchen Kommunen macht aber eine 
andere Verwendung der Oſthilfemittel gebieteriſch notwendig. Es 
muß nunmehr mit Neuſchaffungen eine Pauſe ge- 
macht werden, und es müjjen mit den vorhandenen Mitteln un- 
bedingt gefährdete kommunale oder privat 
wirtſchaftliche Einrichtungen erhalten werden. Die 
große Not der ſchleſiſchen Kommunen ift bekannt und die Erhaltung 
ihrer Leiſtungsfähigkeit iſt ebenſo eine Forderung des Tages wie die 
Erhaltung gefährdeter Privatbetriebe, ganz beſonders in den Teilen 
Sthlejiens, die durch Hochwaſſer oder andere Witterungsſchäden wie 
Windbruch während der letzten Jahre Unfägliches gelitten haben. Be- 
jonders fordert die Eingabe Beihilfen zur Abgaben 
jenkung in denjenigen Gebieten des Otthilfegeſetzes, welche durch 
en in den letzten Jahren bejonderen Schaden erlitten 
haben. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 4. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Biertelj. beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Die niederſchleſiſchen Landgemeinden. 


Der Landgemeindeverband Niederſchleſlen C. B. 
im Verbande der Preußiſchen Landgemeinden C. V. hielt am 
12. Auguft in Breslau eine Konferenz der Vorſitzenden ſeiner Kreis- 
abteilungen ab. Sie beſchäftigte ſich hauptſächlich mit der finanziellen 
Notlage der Landgemeinden. Nach einem Vortrage don Gemeinde- 
vorſteher Roeßler aus Dittersbach bei Waldenburg kam in der Aus- 
Sprache zum Ausdruck, daß die Gemeinden durch die großen An- 
forderungen und rückſichtsloſen Aufrechnungs⸗ 
maßnahmen der Auffichtsbehörden den Gemeinden 
gegenüber und durch die erheblichen Kürzungen der Über- 
weiſungsſteuern in die größten Schwierigkeiten geraten ſind. 
Die wirtſchaftliche Notlage der Induſtrie und der Landwirtſchaſt iſt 
ſo weit vorgeſchritten, daß in vielen Orten die Steuern nicht 
mehr eingehen und deshalb auch die Gemeinden ihren Ver— 
pflichtungen nicht mehr nachkommen können. Beſonders ſind die— 
jenigen Gebiete in Mitleidenfchaft gezogen, welche durch Hoch- 
wafſſer und Unwetter gelitten haben, wo die Indujtrien, 
3. B. Textil- und Steininduſtrie oder die Oderſchiffahrt zum Still- 
ftand gekommen Jind. Oft iſt die Beitreibung der Steuern bei den 
Steuerpflichtigen nicht möglich. In manchen Orten konnten die Ge - 
hälter ſchon nicht mehr rechtzeitig und in voller 
Höhe gezahlt werden. Geradezu erſchütternde Bilder wurden 
entrollt aus den. Gemeinden, wo die Sahl der Wohlfahrts- 
erwerbsloſen- und Kriſenunterſtützungsempfän- 
ger bis zum Dreifachen der Höhe des Reichs- und 
Landesdurchſchnitts angewachſen il. Bisher mußten 
ſich die Gemeinden durch Kredite helfen. Nunmehr iſt durch die 
Notverordnung als Maßnahme die Kreditſperre über die Gemeinden 
verhängt worden. In einzelnen Kreiſen hat man unter dem Swange 
der unerbittlichen Not behelfsweiſe verſucht, die Steuern in 
Naturalien zu zahlen und den Wohlfahrtsunter⸗ 
ſtützungsempfängern an Stelle von Geld Na- 
turalien zu geben. Da die Lage in vielen Gemeinden derart 
katastrophal iſt, daß ein Kaſſenzuſammenbruch bevorſteht, wurde der 
Vorſtand des Landgemeindeverbandes beauftragt, bei den Ne— 
gierungspräfidenten in Breslau und Liegnitz vorſtellig zu werden, um 
Hilfe und Erleichterungen für die Gemeinden zu erhalten und ſo den 
Jahlungsverkehr der Gemeinden zu ſichern. 
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Das beſte Buch über Oftfragen 


iſt zweifellos Profeſſor Dr. Manfred Lauberts Geſchichtswerk 
„Deutſch oder jlawijch?“, das im Verlage des Deutſchen Oſtbundes 
erſchienen iſt. Die Preſſe hat das einheitlich anerkannt. So ſchreibt 
neuerdings in der „Grenzdeutſchen Rundschau“ deren Herausgeber 


Otto Kauſer: 1 . 
„Der gerade aus der Arbeit für das Deutſchtum im Oſten be⸗ 


kannte Verfasser hat in dieſer Broſchüre in knapper Art das un⸗ 
geheuer vielfältige und ſchwierige Oſtproblem dargeſtellt. Die 
tausendjährige Geſchichte dieſes Völkermiſchgürtels, die ungeheure 
deutſche Kulturleiſtung, die unjäglichen Leiden, die dasselbe Deutſch⸗ 
tum als Dank zu ertragen hatte, die Fülle von Geſchichtslügen, 
durch die 1918 ungeheuerliche Entſcheidungen beeinflußt wurden, 


Die Not Oſtpommerns. 


Der Pommerſche Landbund hat an den Reichskanzler folgendes 
Telegramm gerichtet: „Anhaltende feuchte Witterung hat bejonders in 
Oltpommern Großteil Getreideernte nahezu vernichtet, 
formale Abwicklung landwirtſchaftlicher Schuldverpflichtungen 
unmöglich. Maſſenzuſammenbrüche nur noch durch Teilmorato— 
rium zu verhindern. Fracht- und Steuerjenkung der 
Oſthilfe auszudehnen zumindeſt auf ganzen Regierungsbezirk 
Köslin, preisſtützende Maßnahmen für Kartoffeln ſchleunigſt erforder- 
lich. Erbitten amtliche Bereifung, namentlich Oſtpommerns, zwecks 
Schadensfeſtſtellung.“ 


Oſtpreußen hat ſteigenden Beſuch aufzuweiſen. 

Der Seedienft Oſtpreußen, die Schnellſchifflinie Swine⸗ 
münde —Soppot— Pillau — Memel, hat trotz der Not der Seiten auch 
1931 einen lebhaften Verkehrs zuwachs aufzuweiſen. Die 
Zahl der in den Monaten Mai bis Juli einschließlich beförderten Fahr— 
gäſte hat zugenommen von 36850 in 1930 auf 39 740 in 1931 oder 
um 7,8 v. H. Crotz der vermehrten Abfahrten haben die einzelnen 
Fahrten überwiegend bejfere Beſetzung aufzuweiſen. Nichts beweiſt 
ſtärker als diefe Zahlen die ſteigende Beliebtheit von Oſtpreußen mit 
Danzig und dem Memelgebiet als Neiſe- und Wanderziel 
des deutſchen Volkes. Der Dienſt wird noch den ganzen 
September hindurch betrieben. 


Eine Denkjchrift des Brandenburgiſchen Odervereins. 


Der Brandenburgiſche Oderverein, deſſen Vorſfitzender 
Oberbürgermeiſter Dr. Rinne in Frankfurt a. d. O. iſt, hat ſoeben eine 
Oenkſchrift über das große Hochwaſſer des vorigen 
Jahres herausgegeben, die illustriert iſt und einen Überblick über 
ſämtliche angerichteten Hochwaſſerſchäden im Oder?, Neiße⸗, 
Warthe- und Netzegebiet gibt. Seit Jahren hat der 
Brandenburgische Oderverein als Spitzenorganiſation der Branden— 
burgiſchen Oderintereſſenten angeſichts der Verzögerung des Oder- 
ausbaues ſowohl beim Neichsverkehrsminiſterium als auch beim Reichs- 
finanzminiſterium und allen Jonft in Betracht kommenden Stellen immer 
wieder darauf hingewieſen, daß die Geſetze von 1905 und 
1913 über die Regulierung der Hochwaſſerver⸗ 
hältniſſe, den Ausbau der Oder und die Er- 
richtung von Staubecken beſchleunigter Durchführung be⸗ 
dürfen. Wie berechtigt die Vorſtellungen des Brandenburgiſchen 


werden uns in eindringlicher Weiſe vorgetragen. Reichhaltiges 
und überaus wertvolles Material findet ſich in dieſem Buch, in 
dem über jedes Gebiet von den baltiſchen Nandſtaaten bis in den 
Balkan hinab die wichtigſten Geſchehniſſe klar gegliedert ge- 
ſchildert werden.“ 


Jeder Offmärker und jede Ortsgruppe muß dieſes 
wichtigſte Aufklärungsbuch über die Oſtfragen beſitzen. Es 
bietet unerſchöpflichen Stoff zu Vorträgen. Es kann von 
uns zum Preiſe von 3,50 M broſchiert und 5 M gebunden 
ausſchließlich Portos bezogen werden. 


Odervereins waren, hat das Hochwaſſer des Jahres 1930 mit kaum 
zu übertreffender Deutlichkeit gezeigt. Wertvernichtungen 
größten Ausmaßes ſind bisher ſchon regelmäßige 
Solgeerſcheinungen eines jeden Hochwaſſers der 
Oder und ihrer Nebenflüſſe geweſen. Es kommt hinzu, 
daß ſich die Hachwaſſerjahre in beängſtigend dichter Folge aneinander— 
reihen. Führte doch die Oder in der Seit von 1915 bis 1939 nicht 
weniger als ſiebenmal — nämlich in den Jahren 1915, 197, 1920, 
1923, 1924, 1926 und 1930 — Hochwaſſer, wobei die beiden erſt- und 
die beiden letztgenannten Jahre beſonders hervorzuheben ſind. Das 
Hochwaſſer des Jahres 1930 hat alle Befürchtungen weit übertroffen 
und die ſeit Generationen überhaupt bekannten Waſſerſtände, die des 
Jahres 1854, in vollem Umfange erreicht. Aus den Unterſuchungen 
des Odervereins ergibt ſich, daß die Wiederholung einer 
derartigen Kataſtrophe, gegen die eine Gewähr nicht ge— 
geben iſt, völlig untragbar für die geſamte DBe- 
völkerung, die betroffenen Gewerbe und die Landwirtſchaft fein 
würde. — Es werden dann im einzelnen die Schäden in den Orten 
aufgeführt, die mehrere Millionen Mark betragen, und entfprechende 
Verbeſſerungsmaßnahmen gefordert. Im Kreiſe Süllichau-— 
Schwiebus iſt die Obra-Niederung am meiſten betroffen, im Land— 
kreiſe Guben die Strieming-Niederung und die Weidenkulturen bei 
Sürftenberg, in Guben Gartenkulturen, in den Kreiſen Weſt— 
ſternberg, Lebus, Oberbarnim, Königsberg und 
Angermünde wertvolle landwirtſchaftliche Kulturen. Aber auch 
Hausbeſitz und Gewerbe find ſtark betroffen. In Croſſen ſtanden 
220 bebaute Grundſtücke unter Waſſer, von denen ein Coil baufällig 
geworden iſt und abgeriſſen werden muß. 22 gewerbliche Betriebe 
waren ſtillgelegt. Guben beziffert den Gebäudeſchaden mit 
100009 M., Sommerfeld mit 250000 M. Das Kraftwerk 
Finkenheerd war mehrfach in Gefahr und muß einen höheren 
Deich erhalten. In Frankfurt a. d. O. waren 137 Wohnungen 
überſchwemmt, zahlreiche Betriebe unter Waſſer geſetzt und der Ver— 
kehr der Hafengüterbahn ſtillgelegt. In Küſtrin wurde der Güter- 
verkehr durch überſchwemmung der Oderablage unmöglich gemacht. 
Im Obra-Gobiet waren ebenſo wie in Croſſen und in Sommer— 
feld Straßenbeſchädigungen größeren Umfanges zu verzeichnen. Auch 
der Kreis Schwerin und Landsberg a. d. W. waren ſchwer 
betroffen. — Die Folgerungen, die der Oderverein zieht, zeigen, daß 
die Geſetze von 1905 und 1913 nicht genügen und die Anlage 
weiterer Staubecken im Oderquellgebiet dringend 
vonnöten iſt. 


Eine neue Gſtausſtellung in Magdeburg. 


„Das ſchöne Schleſien.“ 

Am Sonntag den 6. September wurde in den Städtiſchen Aus 
ſtellungshallen zu Magdeburg unter weitgehender Anteilnahme der 
Behörden, der Preſſe und der Öffentlichkeit eine Ausſtellung 
„Schleſien“ eröffnet. Die Ausſtellung wurde vom Ausſtellungsamt 
der Stadt Magdeburg und dem Deutſchen Oſtbund vorbereitet 


und in Verbindung mit den ſchleſiſchen Heimatvereinen unter Mit— 
wirkung der Landeshauptleute von Nieder- und Oberſchleſien durch- 
geführt. über den Aufbau der Ausſtellung und ihren Verlauf wird 
in der nächſten Ausgabe des „Oſtlands“ eingehend berichtet werden. 
Die Ausſtellung ijt bis einſchließlich Sonntag den 20. September in der 
Seit von 11 bis 20 Uhr geöffnet. Ihr Befuch ijt dringend zu empfehlen. 


Wer kennt Schleſien? Beſchämende Unkenntnis! 


Der frühere Reirhstagsabgeordnete Generaldirektor Dr.-Ing. e. h. 
Max Schmidt, Hirſchberg, der Kürzlich ein Buch „Die Wirtſchaft 
Schleſiens in der Nachkriegszeit“ veröffentlicht hat, hat an den 
preußiſchen Kultusminiſter Dr. Grimme ein Schreiben gerichtet, in dem 
er auf die beſchämende geographiſche Unkenntnis, die im Reiche noch 
vielfach über Schleſien herrſcht, hinweiſt, er ſagt u. a.: 


„Die mangelnden geographiſchen Kenntniſſe über Schleſien, feine 
Lage, ſeine Größe und Bedeutung fürs Reich fallen uns Oſtdeutſchen, 
eſonders aber uns Schleſiern, Jeit langem auf. Wiederholt bin ich 
perſönlich auf meinen beruflichen Xeijen zwecks Heranſchaffung von 
Aufträgen für das von mir geleitete Werk aus allen Teilen Deutſch— 
lands (und des Auslandes) im Weſten und Süden Deutſchlands der 
Anſicht begegnet, daß wir ein gemiſchtſprachiges Land ſeien und daß 
in Breslau und anderen durch und durch Kerndeutſchen Städten viel 
Polniſch geſprochen würde. In den letzten Jahren haben wiederholt 
die Seitungen Fälle berichtet, in denen kerndeutſche ſchleſiſche Städte, 


3. B. Hirſchberg, Waldenburg, Reichenbach, Landeshut, Görlitz uſw. 
als zur Cſchechoflowakei oder gar zu Polen gehörig bezeichnet wurden, 
und daß dieſe geradezu blamable Unkenntnis ſich ſogar bis in die amt- 
lichen Büros mancher Regierungsitellen in Berlin bemerkbar macht. 

Als Beleg für den neueſten kraſſen Fall erlaube ich mir ein 
Schreiben des Konditorenverbandes, Ortsgruppe Köln, und zwar von 
der „Schleſiſchen Hebirgszeitung“ vom 27. Februar 1930 veröffentlicht, 
das aber auch die anderen hieſigen Zeitungen erwähnen, beizulegen, in 
dem Hirſchberg und das Rieſengebirge anſcheinend nach Polen ver— 
legt werden.“ 

Der Schreiber bittet den Kultusminiſter, hier Abhilfe zu Schaffen, 
und ſchließt mit Hinweis darauf, daß die Beweiſe der geographiſchen 
Unkenntnis, von denen die öſtliche Preſſe ſtets mit Entrüſtung Notiz 
nimmt, in der Preſſe unſerer Nachbarländer mit entſprechenden Be— 
11 im Sinne ihrer politiſchen Ziele mit Behagen regiſtriert 
werden. 
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Die Kurſe der Schuldbucheintragungen. 


Wenn erfreulicherweiſe bei der Wiedereröffnung der Börſe am 
3. September die Schuldbucheintragungen eine Entwertung in dem 
Umfange, wie ſie vielfach befürchtet wurde, nicht erfahren haben, ſo 
iſt das nicht zum geringſten Teil wohl darauf zurückzuführen, daß 
unſere Mahnung, Schuldbucheintragungen möͤglichſt jetzt nicht auf den 
Markt zu bringen, in weitgehendem Maße beherzigt worden iſt, und 
daß vor allem infolge der Vorſtellungen der „Arbeitsgemeinſchaft der 
Intereſſenvertretungen für den Erſatz von Kriegs- und Verdrängungs- 
ſchäden“ beim Reichsfinanzminiſterium und beim Börſenkommiſſar 
eine Veröffentlichung von Kurſen der Schuldbuch⸗ 
eintragungen unterſagt war. Namentlich die letztere 
Maßnahme hat zweifellos ſegensreich gewirkt. Die Verdrängten- und 
Liquidationsgeſchädigten können den zuſtändigen Stellen dafür nur 
dankbar ſein. Dagegen hat fie andere Kreiſe verdroſſen, was ſich in 
ſcharfen Bemerkungen mancher Seitungen und in dem Widerſtande 
gewiſſer Börſenkereiſe gezeigt hat. 

„Die Nichtveröffentlichung der Kurſe war der Arbeitsgemeinſchaft 
bis zum 9. September zugeſagt worden. Eine Verlänge- 
rung dieſer Friſt war nicht zu erreichen, ſo daß vom 10. September 
ab die Kurſe für Reichsſchuldbucheintragungen im Freiverkehr wieder 
offiziell veröffentlicht werden. 

Wir geben nachſtehend in 
Tabelle der Kurſe an 
laufenden Jahres wieder: 


einer von uns zuſammengeſtellten 
einzelnen wichtigen Stichtagen des 


Fälligkeit: Kurs am 2.2. 31 am 11. 7.31 am 8. 9. 31 
1. Ausgabe 2. Ausgabeſ1. Ausgabe 2. Ausgabe ft. Ausgabe 2. Ausgabe 


/ 9% 70 % ee I Ne 
1932 96 = 95 = 91 90 
1933 92 er 87 AR 82 = 
1934 88 87 81 78 Ar 7075 
1935 84½ 83 74 70 68½ 64½ 
1936 82 80 69 65% 64 61 
1937 77 76 67 6⁴ 59½ 58 
1938 76 75 65 63 56½ 54 
1939 73 70% | 64 62½ 54½/ 59 
1940 71½ 70½ 62½ 61 51½ÿ 50 
1941 69 68 62 61 50 48 
19422 66% 657% 59 58 48 46 
1943 66 65 57½ 506 48 = 
1944 65 6% 57½ 56 47 46 ½ 
1945/48 | 64½ 63 57 56 48 47 
1944/45 W. A.] 24 25 20 
1946/48 „ „| 24 24 19 


Die als 2. Ausgabe bezeichneten Schuldbucheintragungen ſind diejenigen, die auf 
Grund des deutſch⸗-polniſchen Liquidationsabkommens vom Polenſchäden— 
kommiſſar bewilligt wurden. 


Wir bemerken dazu, daß die höchſten Kurſe im erſten Halb- 
jahr 1931, nicht im Februar, ſondern im März-April erzielt wurden, 
daß wir aber dieſe ganz vorübergehende Kursſteigerung mit Abſicht 
außer acht gelaſſen haben. 

Die obige Tabelle zeigt die ungünſtige Entwicklung der 
Kurſe während des letzten halben Jahres, die ſehr bedauerlich iſt. 
Aber fie zeigt andererſeits auch, daß der Kurseinbruch in den 
Seiten der geradezu kataftrophalen Entwickelung der Wirtſchafts— 
und Geldverhältniffe im Juli d. J. bei den Schuldbuch- 
eintragungen nicht Jo ungünſtig geweſen iſt, wie es 
bei vielen andern Effekten der Fall war. Es iſt jedoch 
zu berückſichtigen, daß auch ſchon die bisherigen Kursverluſte die- 
jenigen Inhaber von Schuldbucheintragungen, die ſie vom Reiche als 
Entſchädigung empfangen haben, beſonders hart treffen, da durch die 
Entſchädigung bekanntlich nur ein verhältnismäßig niedriger Prozent- 
Jat des anerkannten Schadens abgegolten wird. Wenn nun der Ge- 
ſchädigte die Neichsſchuldbucheintragungen, die ja bei der Jpäteren 
Fälligkeit vom Reiche im Nennbetrage eingelöſt werden müſſen, nicht 
halten kann, ſondern zu einem niedrigen Kurſe verkaufen muß, jo ver- 
ſchlechtert ſich natürlich für ihn die Möglichkeit des Wiederaufbaues 
ſeiner Exiſtenz dadurch bedeutend. Wir haben ſchon in Nr. 35 unſeres 
„Oltlands darauf hingewieſen, daß in denjenigen Sällen, in denen 
ſich die Schuldbucheintragungen noch in erſter Hand befinden, 
ganz andere Verhältniſſe vorliegen wie in den Fällen, in denen jemand 
aus freien Stücken andere feſt verzinsliche Werte gekauft hat, um 
ſein Vermögen anzulegen. 

Die Wiedereröffnung der Börſe hat in Induftriepapieren einen 
vielfach geradezu verheerenden Kursfturz gegenüber den Notierungen 
vor der Schließung der Börſe zur Folge gehabt. In feſtverzinslichen 
Werten waren die Solgen nicht Jo verheerend. Das war zumeiſt darauf 
zurückzuführen, daß die Hupothekenbanken und andere Kreditinſtitute, 
die ſolche Papiere ausgegeben haben, durch Stützungsaktionen ein 
allzu ſtarkes Abſacken der Kurſe verhütet haben. Die Preſſe hat den 
Banken teilweiſe den Vorwurf gemacht, daß fie ihrerjeits nicht durch 


ein gleiches Verfahren den Kursſturz in den Induftriepapieren zu ver— 
hüten oder wenigſtens zu mildern geſucht haben. Die Banken machen 
dem gegenüber geltend, daß ihnen dazu die Mittel gefehlt hätten, die 
für eine Stützung der Induſtriepapiere in noch viel größerem Aus— 
maße nötig geweſen wären, wie für die nicht juſtande gekommene 
Auffang-Organijation für feſtverzinsliche Werte, die auch ſchon viele 
Hunderte von Millionen erfordert hätte. 

Wie ein Teil der Preſſe die Nichtveröffentlichung von Notierungen 
von Schuldbucheintragungen aufgenommen hat, dafür iſt bezeichnend die 
folgende Auslaſſung der Berliner Zeitung „Montag Morgen“: 

„Ganz unverſtändlich aber iſt es, daß jich das 
Reich um einen Ceil ſeiner eigenen Anleihen über- 
haupt nicht kümmert. Vor allem die öprozentigen Neichs⸗ 
ſchuldbuchforderungen haben Kurſe, die den Kredit des Neiches ernſt⸗ 
lich gefährden müſſen. Das Publikationsverbot für dieſe an der Börſe 
regulär feſtgeſtellten Kurſe iſt ein lächerlicher Akt von Vogelſtrauß— 
politik, der an den Tatjachen nicht das geringſte ändert.“ 

Nun, für die Verdrängten und Liquidationsgeſchädigten war dieſes 
Verbot durchaus nicht lächerlich, ſondern eine Notwendigkeit. Wenn 
es manches „Namſchgeſchäft“ verhütet hat, jo war das ein Segen für 
viele notleidende Landsleute. 

Es iſt bezeichnend, daß das erwähnte Blatt, das ungehalten iſt über 
das Verbot, Kurſe der Schuldbucheintragungen zu veröffentlichen, zu 
gleich eine ſcharfe Kritik daran übt, daß das RNeichs finanz- 
miniſterium nicht mehr getan habe für die Stützung 
der Kurſe der Reichsſchuldbucheintragungen, eines 
Papieres, dem für die Beurteilung der Kreditfähigkeit des Reiches 
auch vom „Montag Morgen“ eine ausſchlaggebende Bedeutung bei— 
gemeſſen wird. Dieſen Geſichtspunkt haben auch wir, wie unſere Leſer 
wiſſen, zuſammen mit den andern Geſchädigtenverbänden der Reichs- 
regierung und Herrn Neichspräſidenten von Hindenburg gegenüber mit 
allem Nachdruck geltend gemacht. 

Die „Berliner Börſenzeitung“ nahm zu dem Verbot der 
Veröffentlichung der Kurſe in Nr. 410 vom 3. September wie folgt 
Stellung: R 
„Ein wenig erfreuliches Bild bot wieder der Markt der Reichs- 
ſchuldbuchforderungen, deren Kurſe, obwohl reguläre 
Umſätze darin ſtattgefunden haben, auf Grund der Beſtimmungen der 
Notverordnung nicht veröffentlicht werden dürfen. Es 
iſt ſomit ganz. unmöglich, einen einigermaßen normalen Markt hier 
wieder aufzurichten, ſolange der Käufer nicht weiß, zu welchen Preiſen 
er dieſe Papiere erwerben könnte. (Das konnte er auch in der Seit 
dieſes Verbots von jeder Bank erfahren.) Dieje wirtſchaftlich unan- 
gebrachte (2) Anwendung der Notverordnung hatte heute zur Folge, 
daß das Angebot die Nachfrage um ein Vielfaches übertraf und teil- 
weiſe nur Bruchteile der Verkäufe ausgeführt werden konnten. Be- 
ſonders ſtarkes Angebot war in den ſchon immer benachteiligten Sällig- 
keiten der Serie II (Polenſchäden) feſtzuſtellen, da hier noch immer 
Material aus den Händen der Entſchädigten an den Markt kommt. 
Um dem Markt ſeine Funktionen wiederzugeben, wäre es dringend er- 
forderlich, daß die Veröffentlichung der Kurſe von Neichsſchuldbuch— 
forderungen geſtattet wird. Man ſchädigt ſonſt ſowohl den Kredit des 
Reiches wie das Anſehen der Börſe und des Bankgewerbes.“ 

Nun, wir haben von einer Schädigung des Neichskredits und des 
Anſehens des Bankgewerbes nichts gemerkt. Höchſtens haben gewiſſe 
Börſenjobber nicht den gewünſchten „Siſchzug“ machen können. Dafür 
konnte die Not der Verdrängten und Ligquidationsgeſchädigten weniger 
ausgenützt werden. 

Wenn auch infolge des erwähnten Verbotes Kurſe der Schuldbuch- 
eintragungen nicht veröffentlicht wurden, Jo wurden Schuldbuch— 
eintragungen im freien Verkehr an der VBörſe trotzdem gehandelt 
und die dabei feſtgeſtellten Kurſe den Banken und Sparkalfen regel- 
mäßig mitgeteilt, ebenſo wie die im Freiverkehr an der Amſterdamer 
Börſe notierten Kurſe der Schuldbucheintragungen täglich nach Berlin 
gemeldet und von den Banken vermerkt wurden. Infolge der ver- 
ſtändigen Zurückhaltung der Inhaber von Schuldbucheintragungen in 
den erſten Cagen nach Wiedereröffnung der Börſe war das Angebot, 
wie wir gegenüber der vorſtehenden Auslaſſung der „Berliner Vörſen— 
jeitung“ ſeſtſtellen, jo gering, daß beiſpielsweiſe am 8. September an 
der Berliner Börſe die angebotenen Schuldbucheintragungen faſt aller 
Fälligkeiten voll abgesetzt werden konnten, bis auf den einen Jahr- 
gang 1035, in dem zufälligerweiſe ein Jo ſtarkes Angebot vorlag, daß 
nur 5 v. H. der Angebote den Abnehmern zugeteilt werden konnten. 

Jedenfalls hat der Verlauf der Dinge gezeigt, daß die Arbeits- 
gemeinſchaft der großen Geſchädigtenverbände bei den von ihr er- 
ſtrebten und erreichten Maßnahmen auf dem rechten Wege war. Er 
bat ferner gezeigt, daß weitere Kreiſe die Schuldbuch⸗ 
eintragungen immerhin noch verhältnismäßig 
günſtig bewerten. Dieſes Vertrauen muß im öntereſſe der In- 
haber von Schuldbucheintragungen, insbeſondere auch derer, die dieſe 
Papiere beliehen haben, nach Möglichkeit geſtützt werden. Dazu 
können die Inhaber von Schuldbuchforderungen viel beitragen, wenn 
ſie auch weiterhin möglichſte Surückhaltung üben, in 
allernächſter Seit, wenn irgend möglich, ſelbſt keine Schuldbuch- 
eintragungen verkaufen und dazu beitragen, daß beliehene Schuldbuch— 
eintragungen nicht durch Swangsverkäufe auf den Markt geworfen 
werden. Die vom Deutſchen Oſtbund in Gemeinſchaft mit den andern 
Geſchädigtenberbänden durch Vermittlung des Reichsfinanzminiſters 


0000000000000 000000000000 %%%% %%% %%% %%% 


erreichte Stillhaltung der Banken und Sparkaſſen 
hinſichtlich der etwa angedrohten Verkäufe be— 
liehener und nicht mehr voll gedeckter Schuldbucheintragungen hat ſich 
im großen und ganzen ſegensreich für die Geſchädigten ausgewirkt, und 
wir hoffen, daß dadurch auch noch in der nächſten Seit weitgehender 
Schutz für die Inhaber von Schuldbucheintragungen erreicht wird. Selbſt— 
verständlich muß jeder Darlehnsnehmer auch ſeinerſeits den Seitverhält- 
niſſen Rechnung tragen und einem berechtigten Verlangen nach Ein- 
ſchüſſen zur Deckung des Darlehnsgebers, wenn er irgend kann, nach- 
kommen, wie es erfreulicherweiſe viele derjenigen Geſchädigten getan 
haben, denen unſere Abteilung „Geſchädigthilfe“ oder die G. m. b. H. 
„Aufbaukredit für Grenz- und Auslandsdeutſche“ Schuldbuch— 
eintragungen beliehen haben. 


Augenblicklich herrſcht bezüglich der Kurſe feſtverzinslicher Werte 
erfreulicherweiſe eine feſte Cendenz. Teilweiſe ſteigen die Kurſe auf dem 
Rentenmarkt ſogar, wie auch die der Schuldbucheintragungen vom 
8. bis zum 9. September um durchſchnittlich 2 v. H. gejtiegen find. 
Bleibt dieſe feſte Tendenz in den nächſten Tagen erhalten, jo trifft die 
Wiederveröffentlichung der Kurſe der Schuldbucheintragungen in eine 
verhältnismäßig günſtige Seit. Jedenfalls iſt die Lage für die Inhaber 
der Schuldbucheintragungen dann eine viel günſtigere, als wenn die 
Wiederzulaſſung der Veröffentlichung der Kurſe in eine Seit ſinkender 
Notierungen gefallen wäre. 


Wie ſich die Dinge nun weiter entwickeln, muß abgewartet werden. 
Seigen die Inhaber von Schuldbucheintragungen auch weiterhin die 
gebotene Zurückhaltung, Jo iſt es durchaus möglich, daß die Kurſe lang- 
ſam weiter ſteigen, jedenfalls aber nicht ſinken. Andererſeits kann 
natürlich die Gefahr eines neuen Abſackens der Kurſe jeden Tag ein— 
treten. Etwas dagegen ſchützt uns aber hoffentlich die Suſage des 
Reichsfinanzminiſters, daß er die Kurſe der Schuldbucheintragungen 
dauernd beobachten läßt, um irregulären Kurzſtürzen vorzubeugen, 
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nötigenfalls dadurch, daß die Kurſe, wenn fie an einem Tage beilpiels= 
weile nur deshalb rapide ſinken, weil zufälligerweiſe einem ſtarken An- 
gebot keine oder nur geringe Nachfrage gegenüberſteht, geſtrichen 
werden. Auch das Reichsfinanzminiſterjum wird ja nicht verkennen, 
daß eine weitere ſtarke Verſchlechterung der Kurſe eines vom Reiche 
ausgegebenen, auf Seingold abgeſtellten und mit der Verpflichtung zur 
Einlöſung zum Nennwert und zu 6prozentiger Verzinſung ausgeſtatteten 
Papiers tatſächlich für den Neichskredit nicht günſtig, ſondern un- 
günſtig ſein würde. Die Dinge liegen doch alſo Jo, daß in gewiſſer 
Hinſicht die Reichsregierung in gleicher Weiſe an der Entwicklung der 
Dinge interejfiert iſt wie die Verdrängten und Liquidationsgeſchädigten. 
Dazu: kommt, daß es der Reichsregierung nicht gleichgültig ſein kann, 
ob dieſe Inhaber von Schuldbucheintragungen durch eine vermeidbare 
Entwertung der letzteren an der Aufrechterhaltung ihrer Exiſtenz und 
am wirtſchaftlichen Wiederaufbau gehindert werden oder nicht, ob 
viele von ihnen den Wohlfahrtsämtern zur Laſt fallen oder nicht. Es 
genügt ja nicht, daß das Reich eine Entſchädigung für die Verdrängten 
und Liquidationsgeſchädigten dafür, daß ſie alles für das Vaterland 
haben opfern müſſen, fejtjett und ein Entſchädigungspapier an ſie aus- 
gibt, ſondern es muß erwartet werden, daß das Reich nichts unverſucht 
läßt, um den Geſchädigten die Entſchädigung wenigſtens in dem Ausmaße, 
in dem fie ihnen zugeſprochen worden iſt, tatjächlich auch zukommen 
zu laſſen, auch wenn das bei der gegenwärtigen wirtſchaftlichen und 
Finanzlage des Reiches nicht leicht iſt. Wenn die Reichsregierung dem 
berechtigten Verlangen auf eine Erhöhung der im Kriegsſchädenſchluß— 
geſetz feſtgeſetzten Entſchädigungen bisher nicht nachgegeben hat, obwohl 
dieſes Verlangen einer Forderung nach Recht und Gerechtigkeit ent— 
ſpricht, Jo ift fie um jo mehr moraliſch verpflichtet, nichts unverſucht 
zu laſſen, damit den Geſchädigten nicht durch eine von ihnen nicht ver- 
ſchuldete Entwertung der Zahlungsmittel des Reiches die bisher ge— 
zahlte Entſchädigung ganz oder teilweiſe zunichte gemacht wird. 
€. Ginſchel. 


Die Oftfragen 
auf dem Deutſchnationalen Parteitag. 

Auf dem Reichsparteitag der Deutfchnationalen Volkspartei, der 
am 19. und 20. d. M. in Stettin ſtattfindet, wird in einer Verſamm- 
lung, die am Sonntagnachmittag in der Meſſehalle abgehalten wird, 
neben dem Thema „Arbeitsloſigkeit und Wirtſchaft“ auch das Thema 
„Der deutſche Oſten“ behandelt werden. Den Hauptvortrag 
hält der Landtagsabgeordnete von Rohr; auch der Partei- 
vorſitzende, Herr Geheimrat Dr. Hugenberg, wird zu dieſer Frage 
Stellung nehmen. 


— Bundesnachrichten. — 


In dieſem Zeichen werden wir ſiegen! 

Unfer ſchönes Bundesabzeichen ſollte von jedem 
Mitglied ſtändig getragen und bei jeder Gelegenheit 
gezeigt werden. Die Ortsgruppen bitten wir, dafür 
zu ſorgen. Viele haben beſchloſſen, daß Strafe zu 
zahlen hat, wer es nicht wenigſtens in jeder Verſammlung trägt. Aber 
auch auf allen Druckjachen und bei allen Anzeigen der Ortsgruppen 
darf unjer Abzeichen nicht fehlen. Wenn Ortsgruppen die Kliſchees 
dazu noch nicht beſitzen, wollen fie dieſe bei der Kulturabteilung des 
Oeutſchen Oſtbundes bestellen. Das Stück koftet nur 1,55 KK. Die 
Mitglieder können die Bundesabzeichen von ihren Ortsgruppen be— 
ziehen. N 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Verlin⸗ Friedrichshagen. Monatsverſammlung Sonn- 
abend, 12. 9., 20 Uhr, im Lokal „Zur Klauſe“. 

Ortsgruppe Berlin⸗Süd. Monatsverſammlung am Montag, 
14. September, abends 8 Uhr, in der Berliner Kindl-Brauerei, Neu⸗ 
kölln, Hermannſtr. 214, Vortrag des Herrn Dr. Chiele über die 
Wanderausſtellung „Der deutſche Often“. 

Landesverband Niederſchleſien. 
Jugendtreffen in Schlawa. . n 
Wie in der letzten Folge des „Jungen Oſtmärker“ mitgeteilt, 
findet am 12. und 13. September in der Jugendherberge in Schlawa 
ein Treffen der öſtlichen Gruppen der Niederſchleſiſch en 
Jungſcharen ſtatt. Am Sonnabendabend wird in Schlawa ein 


Perſönliches. 
Hugo Mündners zojähriges Bürgerjubiläum. 

Herr RNechnungsdirektor a. OD. Hugo Mündner in Bromberg, eine 
dort ſehr bekannte Perjönlichkeit, konnte kürzlich ſein 50jähriges 
Bürgerjubiläum feiern. Am 16. Januar 1851 in Frauſtadt geboren, 
it er am J. Juni 1881 als Militäranwärter in den Dienſt des 


Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. 


Vortrag über die Grenzmark mit Lichtbildern über den deutſchen Oſten 
gehalten, während am Sonntag den 13. d. M., nachmittags, eine große 
Oſtbundverſammlung geplant iſt. Herr Major a. D. Gukſch, der 
Vorſitzende der Ortsgruppe Steuftadt (Niederſchleſien), bittet alle 
Mitglieder der niederſchleſiſchen Ortsgruppen, ſich an dieſem Treffen 
zu beteiligen. 

Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Stralsund veranſtaltete Mitte Auguſt im „Schloß 
garten“ ein Sommerfeſt. Der Vergnügungsausſchuß hatte für allerhand 
Kurzweil für groß und klein gejorgt. Scheibenſchießen für Herren, 
Taubenftechen für Damen ſowie Unterhaltungsſpiele für Kinder ver- 
kürzten die Stunden. Als die Dunkelheit hereinbrach, veranſtalteten die 
Kinder unter Anführung von Onkel Sill einen Fackelzug durch den 
bengaliſch beleuchteten Harten. Vor Beginn des allgemeinen Tanzes 
hielt der Vorſitzende der Ortsgruppe, Nektor i. RK. Wens ki, eine 
Anjprache, in der er beſonders der Brüder und Schweſtern in Welt- 
preußen, Poſen und Oberſchleſien gedachte, die trotz ſchwerer Be⸗ 
drückung durch die Polen treue Wacht in der Oſtmark halten. Seine 
Rede klang aus in ein Hoch auf den Reichspräfidenten. Nachdem die 
Verſammlung ſtehend das Deutſchlandlied gejungen hatte, wurden von 
dem 1. Vorſitzenden ſechs Mitglieder der Ortsgruppe Stralfund mit den 
vom Präſidium des Oſtbundes verliehenen CTreunadeln und Ehren- 
diplomen ausgezeichnet, und zwar ſind dies: Lehrerin Fräulein Bern- 
hard, GEijenbahnfekretäir Wittwer, Kulturamtsregiſtrator 
Soettel, Eijenbahnbeanter i. R. Wold, Strafanftaltsoberwacht- 
meiſter i. R. Wittmann und Konrektor i. R. Heinrich. Die 
Königswürde beim Preisſchießen errang Eiſenbahnſekretär Wittwer 
und Königin beim Taubenſtechen wurde Frau Korſch. 


Landesverband Weſtfalen. n 
Die Ortsgruppe Dortmund II veranſtaltete am 16. Auguſt auf zwei 
Dampfern einen Werbeausflug nach Henrichenburg, an dem unter 
Vorantritt einer Mufikkapelle rund 380 Perjonen teilnahmen. Nach 
dem Eſſen hielt der Vorjitende, Herr Schwabe, eine Anjprache, 
die in die Mahnung ausklang, einig in den Oſtfragen zuJammen- 
zuſtehen und dem Oftbund beizutreten. Reicher Beifall lohnte den 
Redner. Allerlei Spiele für Kinder, Naten für Damen und Preis- 
ſchießen für Herren Jorgten für weitere Unterhaltung. Beſonders 
gedankt jei den Leiterinnen des Frauendienſtes, Srau Sohlke und 
Frau Urban, die alle Kinder bedachten. Auch der Radfahrer- 
verein Oſtmark hatte es ſich nicht nehmen laffen, an dem Ausflug der 
Muttergruppe mitzuwirken. Die Sieger eines Straßenrennens 
Henrichenburg Dortmund und zurück (60 km), jechs Altersfahrer 
und ſechs Jugendfahrer, wurden mit Preiſen bedacht; ebenſo erhielten 
die übrigen Fahrer je einen Troſtpreis. Ein ſchöner Fackelzug der 
Kinder zu den Schiffen und die Heimfahrt auf den Dampfern beſchloſſen 
den gut verlaufenen Ausflug. 


Magistrats Bromberg getreten und bis zum 31. März 1919, aljo 
38 Jahre lang, beim deutſchen Magistrat in Bromberg im Militär- 
erſatzbüro und Servisamt, zuletzt als Oberſtadtſekretär und Servis- 
kaſſenrendant, tätig gewejen. Als Bromberg polniſch geworden war. 
trat er am 1. April 1020 als Hilfsarbeiter wieder beim Magiſtrat ein, 
um erneut Militär- und Kaſſenſachen zu bearbeiten. Am 1. März 1925 
trat er als Nechnungsdirektor endgültig in den Nuheſtand, war aber 


Err 


— 


bis 1931 noch als Geſchäftsführer und Kaſſierer für die Bromberger 
Unterverwaltung der Provinzial-Feuer-Sozietät in Poſen tätig. In 
deutſcher Zeit war er (von 1894 bis zur Auflöfung als deutſcher 
Verein) Vorſitzender der Schützengilde, die ihn 1922 zum Chren- 
vorſtandsmitglied wählte, ferner Vorſitzender des von ihm gegründeten 
Vereins der Ritter des Eiſernen Kreuzes, Vorſtandsmitglied des 
Bromberger Landwehrvereins, des Kreiskrieger- und Regierungs- 
bezirks-Kriegerverbandes und der Sanitätskolonne. 


Krankenhausoberinſpektor i. R. Eduard Vogt f. 


Krankenhausoberinſpektor i. R. Eduard Vogt in Neubranden- 
burg, dem wir in Nr. 32 anläßlich der Vollendung ſeines 80. Lebens- 
jahres am 11. Auguſt einen längeren Artikel widmeten, in dem wir 
ſeine Verdienste um die Entwicklung des Stadtkrankenhaufes in Polen, 
deſſen Verwaltung er viele Jahre lang geleitet hat, hervorhoben, hat 
jeinen 80. Seburtstag, der ihm viele Glückwünſche brachte, nur kurze 
Seit überlebt, denn wie aus der Todesanzeige der Familie in der 
vorigen Ausgabe des „Oſtlands“ erſichtlich war, iſt er am 3]. Auguft 
geſtorben. Da Herr Vogt ſich in Poſen in weiten Kreiſen großes An— 
fehen erworben hatte, hat dieſe Todesnachricht weithin aufrichtige 
Teilnahme erweckt. Alle, die diefen treuen und tüchtigen Beamten 
gekannt haben, werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 


Brieftaubendreſſurmeiſter Michael Schlabs f. 


In Spandau iſt am 6. Auguſt nach kurzem ſchweren Leiden der 
Brieftaubendreſſurmeiſter Michael Schlabs kurz vor Vollendung 
Jeines 61. Lebensjahres geſtorben. Er hat 37 Jahre im Neichs- und 
Staatsdienſt geſtanden und ſich allezeit durch treueſte Berufserfüllung 
und durch eifrige Betätigung für das Deutſchtum ausgezeichnet. Dem 
Oſten entſtammend, war er durch dieſe Tätigkeit einer der beſten 
Kenner des Nachrichtenweſens unſeres Oſtens und verfügte über un— 
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Rechtsanwalt und hat ſich bedeutende Verdienſte um das kulturelle 
Leben des Deutſchtums in Bromberg erworben. Sein Tod hat in 
weiteſten Kreiſen tiefe Anteilnahme erweckt. 

E 


Silberhochzeit: Maſchiniſt Karl Graf in Schneidemühl, Verg— 
ſtraße 16, mit ſeiner Frau am 8. 9. 


Diamantene Hochzeit: Der frühere Gutsbeſitzer Max Jahns mit 
ſeiner Chefrau Leokadia, geb. Jahns, in Bromberg, Danziger Str. 40, 
am 8. 8. (Jahns ſteht im 91., ſeine Frau im 80. Lebensjahre, beide ſind 
noch rüſtig.) 


Bejahrte Oftmärker: Frau A. Kloſe bei ihrer Tochter Meta 
in Berlin O, Eldenaer Str. 25 (früher in Gneſen), am 7.9. 86 C. 
(Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Oſt); Nektor i. R. Adolf Kaſchnu 
in Frankenſtein i. Schl., Mittelring 60 (früher Krotoſchin), am 27.9. 
71 C.; Srau verw. Lehrer Emma Engermann in Ketſchendorf 
(Spree) (früher Penſionatinhaberin in Wongrowitz), am 9.9. 72 J.; 
Ww. Emma Gohlke, Leiterin des Frauendienſtes der Ortsgruppe II 
Dortmund, Mifjundeftr. 8 (früher Gaſtwirtin in Berent), am 16. 9. 31 
70 C.; Frau Erneſtine Wojahn in Fürſtenwalde (Spree), Linden- 
ſtraße 5, bei ihrem Sohn Otto (früher Kgl. Slugowko, Kreis Schweh), 
am 10.9. 80 J. 


Seftorben: Kontrollinſpektor i. R. Alois Karl Schuſter in 
Münſtereifel (früher Krotoſchin) am 1. 9., 78 J.; Kaufmann Richard 
Kundt in Srankfurt a. O. (früher Fußart.-Regt. Nr. 5), am 2. 0., 
41 J.; der frühere Buchhändler in Thorn Ernſt Schwartz in 
Friedeberg (Queis) am 6.9, % J. und 10 Monate; Sollſekretar 
Guſtavbv Sandmann in Beetzendorf, Kreis Salzwedel (früher in 
Pinne, Kreis Samter, nachdem in Seitz), am 29. 8., 57 J.; Frau Selma 
Pietſchmann, geb. Stock, aus Poſen (Buker Str. 21), in Berlin 


gewöhnliche Erfahrungen im Brieftaubenweſen. 


Rechtsanwalt Dr. Kopp- Bromberg f. 
In der Nacht zum 6. September ſchied Rechtsanwalt Dr. Kopp 


in Bromberg aus dem Leben. 


Eine Lungenerkrankung in Verbindung 


mit einem ſchweren Nervenleiden, deſſen Folgen beſonders in den 
letzten Wochen immer deutlicher zutage traten, haben dieſes uner- 


wartete Ende veranl 


— 


Nach ſchwerem, 


mein lieber Mann, 
Vater, 


ſohn, der 


im 67. Lebensjahre 
heimgegangen. 


Im Namen der 
bliebenen 


tragenem Leiden iſt am Sonnabend, 
den 5. September 1931, mittags 1 Uhr 


Schwiegervater, t 
Bruder, Schwager, Onkel u. Schwieger⸗ 


Kaufmann 


Guſtav Buntfuß 


Frau Martha Buntfuß, 
geb. Heinrichs. 
Danzig, den 7. September 1931, 
Am Leege⸗Tor 1, 
Die Einäſcherung fand am Donners⸗ 


tag, den 10. September, 9 Uhr vor⸗ 
mittags im hieſigen Krematorium ſtatt. 


aßßt. Dr. Kopp genoß 


mit Geduld er⸗ 


unſer lieber, guter 
Großvater, 


zur ewigen Ruhe 


trauernden Hinter⸗ 


früh. Culm a. W. 


Zweiſtöckiges 


Goldiich. Exlilenz! 


Krankheitshalber ver⸗ 
kaufe ich mein gut⸗ 
gehend., neuzeitig aus⸗ 
gebautes, in verkehrs⸗ 
reicher Straße Allen⸗ 
fteins (Oſtpr.) gelegenes 


Velfauraut. 


und Café mit ſchönem 
Garten. Auch für Nicht⸗ 
fachmann eine glänzend. 
Brotſtelle. Anz. zirka 
20000 M. Preis nach 
Vereinbarung. Reichs⸗ 
ſchuldbuchforderg. wird 
in Zahlung genommen. 


Offerten unter 2137 an. 


das Oſtland erbeten. 


Wohnhaus 


(3 Wohnungen) mit 3 
Morgen Gartenland 
preiswert zu verkaufen. 


Karl Hinniger, 
Mittenwalde / M. 
Paul⸗Gerhardt⸗Str. 27. 


Landgaſthof 
mit Saal u. Garten, 
1 Bahnſtd. von Berlin 
entfernt, iſt krankheits⸗ 
halber ſof. zu verkaufen. 
Es kommen nur ernſt⸗ 
liche, ſchnell entſchloſſene 
Käufer in Frage. An⸗ 
gebote unter 2133 an 

das Oſtland erbeten. 


einen guten Nuf als 


AW 21, Oldenburger Str. 8, 75 J. 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 


oſtmärkiſchen Herd“ 


16 Seiten. 


Jür die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Am 26. Auguſt 1931 verſchied nach 
kurzem, ſchwerem Leiden mein lieber 


Mann, unſer guter 
vater, der 


Vater und Groß⸗ 


Gaſtwirt 
Hermann Müller 


73 Jahre alt. 


Die trauernden Hinterbliebenen 


Martha Müller, geb. Ortloff, 
Fritz Müller, Lehrer, u. Frau, 


Hugo Müller, Gaſtwirt, 
Erich Müller, 
Minna Frerks, geb. Müller, 
Hildegard Müller. 

Belgern, Kr. Torgau, den 26. Aug. 1931 


(„Weißes Roß“). 


Früh. in Sawadda, Kr. Berent, Weſtpr. 


Airlegdu! gen. 


2, J- und 4-Zimmer- 
Wohnungen 


mit allem Komfort per 
1. 10. 31 zu zeitgemäß 
billigen Mietſätzen zu 
vermieten. Anfr. erb. 
P. Kuveke, 


Sinegau, Bhnhabr“ 
straße 60a. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Herrn 
H. Hegewald, früher 
Bremen, Herrn Herm. 
Fiedler, früher Nieder⸗ 
Thiemendorf. Gef. An⸗ 
gaben unter 2128 an 
das Oſtland erbeten. 


Achtung! Achtung! 


henlenwirischall 


78 Mg., 11 Mg. Wieſe, 
10 Mg. Weide, 4 Mg. 
Wald, Reſt Acker, alles 
in einem Stück amHauſe 
ſteht mit vollem In⸗ 
ventar und Ernte ſofort 
krankheitshalber billig 
zum Verkauf. Offert. 
a NA DN u 
land erbeten. 


Zuverläſſiges 


Küchenmädchen 


für Landhaushalt (Ge- 
flügel) ſofort geſucht. 
Beſitzertochter bevor⸗ 
zugt. Frau Amtsrat 
Matthes, Berndtshöhe 
bei Bernſtein Nm, 


findet tüchtiger 
Schneidermeiſter 
in aufſtrebendem Ort 
der Grenzmark Poſen. 
Näheres durch 
C. Albrecht, 
Neu ⸗Bentſchen, 
Poſtfach 15. 


Renten: 
Hiedlerftelle 


82 Morgen groß, davon 
16 Wieſe, mit ſämtlich. 
toten und leb. Invent. 
und guten Gebäuden 
ſofort zu verkaufen. 
Angebote erbittet 
Johann Mattes, 
Karlshorſt 
b. Schönlanke (Oſtbahn) 


Wir ſuchen Stellung 
für 


1 stud. theol., 21 J., 
als Haus lehrer, gibt 
auch Unterricht in 
polniſch u. franzöſiſch, 
ev. Nachhilfeſtunden. 
Angebote erbittet 

wer Elte wveräatt lin 


des Deutſchen Oſtbund. 
E. V., Bln.⸗Charlotten⸗ 


burg 2, Hardenberg⸗ 
ſtraße 43, VI, Fernſpr. 
C. 1, Steinplatz 8031. 


Landsleute! 


Berückſichtigt bei Euren 


Einkäufen d. Inſerenten 


des „Oſtlands“. 


Selbſtinſerent, 


Witwer 


51 Jahre alt, mit Obſt⸗ 
und Gartenbaugrund⸗ 
ſtück, 10 Morgen groß 
(Siedlung), im Obſtbau⸗ 
gebiet Werder, ſucht eine 
paſſ. Lebensgefährtin 
im Alter von 40 bis 48 
Jahren. Witwe mit 
Kind angenehm, mit 
etwas Vermögen, jedoch 
nicht Bedingung. Zu: 
ſchriften unter 2134 an 
das Oſtland erbeten. 


Eine im Kreiſe Friede— 
berg gelegene 


Gastwirtschaft 


mit großem Saal und 
Kolonialwarengeſchäft 
ſteht günſtig zum Ver⸗ 
kauf. 1. Hyp. zinsfrei. 
2. Hyp. 6%. Anzahlung 
nach Vereinbarung. An⸗ 
gebote unter 2138 an 
das Oſtland erbeten. 


dchallihes lets 
beim 


finden alleinſtehende 
Damen und Herren in 
Viud "ın gzeſchußter 


Waldlage unweit See 
und Bahnhof, Zentral⸗ 
heizung, Radio, Thea⸗ 
terzug n. Roſtock, gute 
Verpflegung, beſte Re⸗ 
verenz, Preis monatlich 
100 M., keine Nebenkoſt. 


Oſſſethab Brunshauplen 
Haus Auri. 


Infolge plötzlichen 


Trrrrrrrrrrr 
E Todes des Inhabers 


für Grenz- u. Auslandsdeuts Hand gewejene 


(Geschädigtenhilfe des Deutschen Ostbundes) 2 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 Vuch druckerei 
8 Buchbinderei, Buch. 


1 Verwertung der u. Papierhandlung ? 


6% Reichsschuldbuchiorderungen ſofort, auch geteilt, zu 


8 verkaufen, reſp. zu ver⸗ 
durch Verkauf und Beleihung 2 pachten Wöhnungen 
im Hauſe vorhanden. 


Beleihung 
kurzfriſtig und langfriſtig zu günſtigen Bedingungen „ 1 
ektanten wollen ſi 
Vermögens verwaltung — Anlagen 1 bei 
Beratung in allen finanztechniſchen Angelegenheiten. Frau Beermann 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte Johannisburg (Oftpr.). 
Eu: ses IE 


Land⸗ und hauswirkſch. 


Hdd 


Minterkurf. 


Rauernwirtschaft 


90 Morgen, prima Boden, teilweiſe 
Weide, mit voller Ernte zu verkaufen. 
Preis 25000 M., Anzahlung 10000 M. 
Reit langjährig billig. Auskunft unter 
2127 durch den „Deutſchen Oſtbund“, 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenberg: 
ſtraße 43. 


Umſchulung. 


Anfragen an | 
waren i.fert. Direktorin Wegener. 


. 


Par ellen⸗ W er verkaufe 
Gerkauf einen Beiis | Gastwirtschaft 


j ; in 9 leswi = 3 Morgen Acker, Ausflugsort, Saal, große 
an evangeliſche Siedler 0 7 9 Wirtſchaftsgebäude, 2 gr. Gärten, eignet 
vor den Toren Berlins Holftein ſich vorzüglich zur Einrichtung einer 
am Vorortb. Zepernick k Fleiſcherei, da keine am Ort. Beſtreno— 
(28 Min. ab Stettiner aufen viert, mit reichlich. Inventar. Anzahlung 
Bahnhof). Preis pro will 12 000 Mark. 

Quadratmeter ron e N. wende ſich an den be) Hugo Bernhardt, Glogischdorf, 


Bae a kannten Güter⸗ und Kreis Glogau (Schleſien). 
ca. 1000 qm. Auskunft]. Hypothekenmakler WW 2 
Ev. Pfarramt, Walther Reich, f Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 


Zepernick bei Berlin. Gallderg 36 burg und Schleſien noch 


Tepmarker! lern- lrtschaften 


Durch die Heimſtättenfür⸗ 


ſorge Siedlungs⸗ und Bau⸗ in Größe von 40—80 Morgen frei. über⸗ 
ae e gabe zum 1. 10. mit diesjähriger Ernte. 
500000 ee n Anzahlung 3500 bis 5000 M. bei Eigen⸗ 
t J., erhälſt Du Inventar. Unkündbare Reſthypotheken 
nach kurzer Wartezeit un⸗ zu 5% einſchl. Amortiſation, meiſt ein 
kündb, Tilgungsdarlehen Freijahr. Schuldverſchreibungen und 
zu 6%, und zwar: erſtſtellige Hypotheken werden nach Über: 
1. zum Bau oder Erwerb von Eigenheimen, einkunft angenommen. Koſtenloſe Aus: 
von Vereins⸗ und Gemeindehäuſern kunft durch 
oder ſonſtigen gemeinnützigen Zwecken 8 
5 12 Anſtalten, Deutſche Anſiedlungsbank 
zur öſung oder Aufnahme von Hy— 4. 4 
oe 9 ua) 99 jetzt: Berlin W, Behrenſtr. 14/16. 
3. zur Exiſtenzgründung. (5 Min. vom Bahnhof Friedrichſtr.) 9 | 


95 1 werden in Goldmark— 
ypotheken angelegt. Er 

Übernehme Aufklärungsvorträge in den Möbeitransporte 
Ortsgruppen der Oſtmärker gegen Er⸗ N in Berlin und 
ſtattung der baren Auslagen. 

Auskunft und Druckſchriften gegen 30 Pf. 


per Bahn und 


Porto durch den Leiter der Beratungs⸗ Automöbel- 

ſtelle Bad Freienwalde / Oder, Frankfurter wagen, Woh- 

Straße 90. Straſſer, Bürgermeiſter i. R. nungstausch, 
Lagerung. 


(früher Hohenſalza-Argenau). 


Aufbaukredit 4 it eins qutgehende, jeit 
che G.m.b.H. 


Selten Sünst, Gelegenheit! 


e nachaußerhalb 
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Oſtmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 


Verkäufliches villenartiges Drei- 
Samilien-Wohnhaus, auch als 
Sremdenpenſion geeignet, in der 
Nähe von Pima .......... 12 500 

Weiß⸗ und Wollwarengeſchäft 
(Vollexiſtenz in verkehrsreicher 
Straße Nordhauſens, 

Preis einſchl. Ladeneinrichtung 3 500 

Bäckerei- u. Konditorei-Grund- 
ſtück mit Waſſerfront in herrl. 
Kurort d. meckl. Wald- und 
Seengegend U 14 ooo 

Mühlengrundſtück (Wafferkraft 
ca. 80 PS) an der Bahnlinie 
Erfurt —-Nordhaufſfſen 40 ooo 

Hotel- und Reftaurationsgrund- 
ſtück in Garniſonſt. Pommerns 40 ooo 

Herrl. Villengrundſtück m. groß. 
Garten, Garage, im Bezirk 
Miünfter „ Preis 65 ooo 

Bäckereigrundſt. i. Hauptgeſchäfts- 
ſtraße einer Garniſonſtadt, 
Nähe Stettin ........ Preis 40 909 

Verkäufl. oder zu verpachtendes 
Sabrikgrundſtück i. Breisgau, 
geeignet als Sägewerk, Papier- 
und Kartonnagenfabrik ſowie 
für Cextilinduſtrie .... Preis 35 000 

Wohn- und Geſchäftshaus (Ma— 
nufakturwarengeſchäft) i. bek. 
Luftkurort Mecklenburgs .. .. 25 0099 

Moderne 17 = Zimmer Villen 
beſitzung m. großem Garten bei 
Bad Mergentheim, bejonders 
als Erholungsheim, Kurhaus 
geeigndtt tmc ̃̃̃̃ 50 009 

Hotel u. Wohnhaus i. d. Schweiz 
e sfr. 35.009 

Cinfamilien-Villa m. all. Kom— 
fort am Sürichſee .... ca. sfr. 20 000 

Geſchäftsgrundſtück mit Nejtau- 
rations-, Zier- und Gemüſe— 
garten in der Schweiz, Bahn- 
ſtrecke Chur —St. Moritz sfr. 20 odo 

Kurhaus-Hotel m. Landwirtſchaft 
in der deutſchen Schweiz, ca. 

30 bo qm Wald-, Wieſen- u. 
Gartenland skr. 40 000 

Landwirtschaft m. Futterwaren- 
Mühle i. d. deutſchen Schwei; 
(Bodenſeegebiet) ........ sfr. 190 ooo 

Roftaurationsgrundjtück, direkt 
a. Wafjer, Dampferanlegeſtelle 
I Spandau 18 odo 

Luk rative Siſchbackſtube u. Fleiſch— 
ſpeiſen-Reſtaurant m. Schank= 
konzeſſion u. lebh. Verkaufs- 
geſchäft i. bed. Stadt Schleſ. 39 009 

Wohn- und Gejchäftsbaus für 
Herren- und Rnabenkoufek- 
tion i. lebh. Stadt des Rhein- 
landes(D-Gugſtr. Köln — Mainz) 30 009 

ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 

geſchäfte, auch mit Grundstück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
ujw. in allen Gegenden Deutſchlands. 

Geben Sie uns Ihre speziellen 

Wünſche an und verlangen Sie koſten— 

los unſere illuſtrierten Proſpekte mit 

ausführlicher Beſchreibung. 

K OCH & Co., Berlin W 10 

Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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Am oſtmartiſchen Herd 


Unterhaltungs blatt zu der Wochenſchrift „Oſtland“ 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Or. Franz Püdtke 


| Ar. 19 — 
Berlin, den 11. September 
Der Herr der Scholle. 
(Schluß). Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufftandes. 


Der Schuß krachte. Nadzinſki hörte ihn nicht. Sein Unterkiefer 
ſackte herab. Er griff nach dem Herzen und taumelte rückwärts. 
Aber ſeine Augen wurden noch immer von den harten Blicken ge— 
halten, die unter dem grünen Filz hervorblitzten. Ein dumpfer Sall. 
Stöhnen; ein breiter Blutſtrom ergoß ſich; — — es war aus. — — 

Der zweite Schuß riß einen Polen um. Da Juchten die andern 
ſchleunigſt das Weite. 

Kloſe aber erwiſchte den einen und ſchmetterte ihn mit dem Schädel 
gegen die Hauswand. Die Haushälterin wollte flüchten; auch ihr 
gelang es nicht, dem Wüterich zu entrinnen. Er ergriff ſie beim Sopf 
und riß ſie zurück. Dann verabreichte er ihr ein paar Ohrfeigen, wie 
er ſie in ſeinem ganzen Leben noch nicht ausgeteilt hatte. Die Laterne 
fiel und verlöſchte. 

Der Kazapp faßte Kloſe an den Arm: 
deine Frau und komm!“ 

Noch einmal trat er zu Nadzinſki. Deſſen Augen ſtarrten weit 
offen in den dunklen Nachthimmel. Aber ſie waren gebrochen. Er 
berührte ihn mit der Stiefelspitze, wie man an etwas Unreines ſtößt: 
„Es iſt ſchade, daß man dich überhaupt erſt noch begraben wird. 
Lange genug haſt du unſauberer Gofelle den Ehrenrock eines preußiſchen 
Rittmeijters geſchändet —“. Er lachte hart auf: „Der Teufel, der 
dich jetzt beim Genick hat, kommt dir wohl wie der alte Kazapp vor?“ 

In vorſichtiger Eile ging es nun zum Dorfe hinaus. An der 
Schmiede machten ſie halt. Grusko riet der Frau, hier zu warten, 
da ſie aus dem Dorfe noch etwas holen müßten. Sie kauerte ſich 
gehorſam nieder und Jah der hohen, geraden Geſtalt im grünen Loden 
vertrauensvoll nach, die mit ihrem Manne im Dunkeln verſchwand. 

Auf dem Hofe des Pfarrherrn entſtand ein ungeheurer Lärm. 
Man ſchrie, ſuchte, ſchalt. Im Nu war die ganze feindliche Truppe 
auf einem Fleck verſammelt. Das Grauen ſaß ihnen im Nacken. Sie 
wollten ſich von der Catſächlichkeit überzeugen, daß der gefürchtete 
Kazapp ihren Anführer mitten aus ſeinen Leuten herausgeſchoſſen 
hatte. Aber nicht nur die Heimatwehr, ſondern alles, was Pole hieß, 
rannte herzu. Doch getraute ſich niemand, dem furchtbaren Alten in 
die Dunkelheit zu folgen. N 

Dieſe Gelegenheit benutzten Grusko und Kloſe, Wilhelms Mutter 
aufzufuchen, in aller Eile einen Wagen zu beſpannen und ein paar der 
notwendigſten Sachen aufzuladen. Unangefochten erreichten ſie die 
Schmiede. 

Auf Grudziſko ſammelte ſich das Elend. Pettelkau lag mit ver- 
bundenem Fuß auf einem Sofa. Seine Srau kauerte neben ihm. Shre 
Hände lagen hilflos im Schoß. Keiner der beiden ſprach ein Wort. 
Sie freuten ſich nicht einmal, nun bald in eine neue ſichere Heimat zu 
kommen. 

In der Küche ſaß Wilhelm auf einem Schemel. Er hatte den 
Oberkörper entblößt. Sriedel verband weinend die Meſſerſtiche. Sie 
küßte ihn unbekümmert um die andern auf die Schulter. Und er log 
mit Aufbietung aller Kraft, daß er Lohmann und Röhrich gejehen 
hätte, wie ſie von den Polen als Gefangene mitgeſchleppt worden 
wären. „Was wird man groß mit ihnen tun, man wird ſie beſehen, 
ein bißchen ſchikanieren und in ein Sivillager ſtecken. Dort bleiben ſie 
dann, bis der ganze Spektakel ein Ende hat.“ 

Erna ließ die beiden allein und ging zu Frau Elke, um ſich an ihrer 
ruhigen Sicherheit aufzurichten. 

Da ſagte Wilhelm und gab ſich Mühe, hochdeutſch zu ſprechen: 
„Liebes §räulein Friedel, was ſoll das Getue, warum machen Sie mir 
das Herze ſchwer? Mir is im Kopf all düſig genug?“ — — 

Sie legte ihm ſchnell die Hand auf den Mund, ſah ſich nach den 
Mädchen um, die in der Küche hantierten, und flüſterte ihm zu: „Ich 
weiß, daß du nicht die Wahrheit ſagſt. Erna und ich ſind allein. 
Du haſt uns ſchonen wollen. — Aber nun muß ich immer bei dir 
bleiben.“ 

Er ſenkte den Kopf, um zu verbergen, daß die Tränen über ſein 
ehrliches Männergeſicht rannen. 

Sie kniete nieder, legte den Blondkopf auf ſeinen Schoß und 
weinte ſich aus. 

Spät nach Mitternacht langte Kloſe mit den beiden Frauen an. 
Er brachte vom Kazapp den Befehl, daß ſich alle marſchbereit machen 
jollten. Er ſelbſt wollte einſtweilen die Polen beobachten, um ihnen 
im ſchlimmſten Falle den Weg nach Grudzisko zu verlegen. Friedrich 
möge zu ihm herauskommen. Er erwartete ihn am Nande des Laſſek. 

Mit dem Morgengrauen kamen die Männer aus dem Walde 


„Sort, Nachbar, nimm 
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Von Otto Boris. 


heim. Grusko ſtieg geradewegs zu Karl hinauf. 
im Halbſchlummer auf dem Bette. 

„Nun iſt unſer Spiel aus und die Heimat verloren,“ ſagte der Alte. 

Da hob Karl den Kopf: „Ich lebe noch, Vater, ob hier oder auf 
reindeutſchem Boden. Lisbeth und ich werden Kinder haben, und 
Suftao iſt auch noch da. So lange aber ein Grusko atmet, wird er 
um die Heimat und die deutſche Kultur kämpfen.“ 

Lisbeth lehnte ſich feſt an ihn, um ſeine Worte zu beſtätigen. 

Die Augen des Alten leuchteten auf, wie in Ahnung des zukünftigen 
Sieges. Er küßte fie: „Geht mit Gott, Kinder. Grudzisko bleibt 
ſtehen, bis ihr wiederkommt. Wenn ihr den alten Vater nicht mehr 
findet, ſo könnt ihr doch an ihn denken.“ — — 

Er wurde hart: „Wein nicht, Lisbeth! Die Scholle, auf der ich 
ſtehe, iſt mein im Leben und im Code. Ich bin der Herr und nicht das 
fremde Geſindell“ 

Bald darauf bewegte ſich ein langer Hug auf dem Wege nach 
Bromberg. 

Auf dem letzten Wagen ſaßen Karl und Lisbeth. Sie winkte un— 
aufhörlich. Er aber ſaß mit zuſammengepreßten Lippen. Seine Augen 
ſogen das letzte Bild für immer in das Gedächtnis: Die hochaufgerichtete 
Geſtalt im grünen, verſchoſſenen Loden, die weißhaarige Frau, die feſt 
die Hand ihres Mannes hielt und langſam mit müder Gebärde winkte, 
und den maſſigen Friedrich Knoks, der die Mütze von ſeinem 
jtruppigen Kopf genommen hatte und fie mit gefalteten Händen an die 
Bruſt drückte. 

Dann hörte er, wie Guſtav, der den Wagen lenkte, ſagte: „Heul 
nicht, Lisbeth, wir werden den Kerls ſchon zeigen, wer hier was ju 
ſagen hat.“ 

Da beſann ſich Karl auf 1. Das Leben, die Tat lag vor ihm. 

* 


Der ſaß angekleidet 


Friedrich Knoks brach als erſter das Schweigen: „Was nun, 
Schwager?“ a a 
„Wir wollen frühſtücken, denn wir haben noch viel zu verrichten.“ 
Nach dem Frühſtück mußte Knoks lange auf jeinen Sreund warten. 
Er war mit Frau Elke in das Schlafzimmer gegangen. Was ſich hier 
zwiſchen den Eheleuten unter vier Augen abjpielte, hat niemand erfahren. 
Avonne, die neugierig lauſchte, hörte die Frau mehrmals in höchſter 
Qual ſchreien: „Ich kann nicht, du verlangſt zu viel.“ — — Er aber 
ſprach langſam und gedämpft, als rede er einem kranken Kinde zu. 
Als er das Simmer verließ, griff Frau Elke mit den Händen nach 
ihm, als wollte ſie ihn halten und fiel dann auf den Boden. Avonne 
hatte lange zu tun, ſie wieder ins Leben zurückzurufen. Von da aber 
war die ſtarke Frau wie gebrochen. Sie kümmerte ſich um nichts mehr. 
Stundenlang ſaß fie mit gefalteten Händen vor dem Chriſtuskopf. 
Grusko und Knoks bewachten den Wald. Aber kein Pole ließ 
ſich bliken. Im Dorfe wimmelte und lief es durcheinander wie in 
einem aufgeſtörten Bienenſchwarm. u 
Am Nachmittag kam ein einzelner Mann die verſchneiten Höhen 
herunter. Grusko erkannte bereits aus der Ferne den kugeligen 
Soyka. Der berichtete, daß niemand die Führung der polniſchen Horde 
übernehmen wolle. Jeder hielt ſich für einen toten Mann, ſolange der 
Kazapp ſeine Büchſe in der Sauft hatte. Suletzt entſchloſſen ſie ſich, 
nach der Kreisſtadt zurückzukehren. N 
„Die meiſten ſind ſchon jetzt weg. Die begraben nicht einmal die 
Toten. Die überlaffen fie den polniſchen Landsleuten, die hier wohnen. 
Die ärgern ſich ſehr darüber. Auch der gute Chmierc; hat ſeinen 
Teil weg. Jemand hat verraten, daß er die Deutjchen in ſeinem Galt- 
baufe bewirtet hätte. Da haben ſie ihn gräßlich verprügelt und ihm 
allen Schnaps ausgeſoffen, ohne zu bezahlen. Jetzt will er auch nichts 
mehr vom großen polniſchen Vaterlande wiſſen. ‚Ach, wär doch Polen 
erſt verloren, ſagt er.“ — — 
Gegen Abend war das Dorf frei. Noch einmal hatte Grusko 


geſiegt. —— — — — — 


Bahnſtrecke Chorn—Schneidemühl. f 
Doch der Ort Jeſziorki hatte eine neue gewaltſame Aktion nicht 
mehr auszuhalten. Der Kazapp hatte eingeſehen, daß er gegen die 
polniſche Flut nicht mehr ankämpfen konnte, ohne den Neſt der Dörfler 
aufs Spiel zu ſetzen. Er beſchränkte ſich allo darauf, für feine Perſon 
den Krieg gegen die Polen fortzusetzen. In der Staatlichen Sorſt oder 
auf Grudziskoer Gebiet durfte ſich kein Pole mit weißem Adler und 
Gewehr ſehen laffen. Selbſt ganze Trupps waren vor den Kugeln des 
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Alten nicht ſicher. Mehrmals hatte man verſucht, dieſe „läſtige 
Stechfliege“, wie ſich der Landrat auszudrücken beliebte, mit einem 
größeren Aufgebot und Maſchinengewehren einzukreiſen. Es mißlang. 
Dagegen verloren die Polen jedesmal mehrere Leute. 

Friedrich Knoks war ſein treuer Bundesgenoſſe. 
ein Schatten. 

Da beſchränkten ſich die Polen darauf, ſtarke Beobachtungspoſten 
nach Jeſziorki, Nadzirowko und in die Mühle zu legen, die den ſtrikten 
Befehl hatten, die beiden abzuſchießen, wo ſie ihrer habhaft werden 
konnten. 

Eigenartig geſtaltete ſich das Verhältnis der beiden Parteigänger 
zu der Bevölkerung. Man bewunderte ſie nicht nur, ſondern hielt 
Grusko für den rechtmäßigen unbeſtrittenen Herrn der Scholle. Nicht 
allein die Deutſchen, ſondern auch die Polen nannten ſeinen Namen nur 
mit Achtung. 

Mitunter ließen ſich die beiden im Dorfkruge ſehen, als ob auf der 
ganzen Welt kein Menſch ſei, der ihnen nach dem Leben trachtete. Nur 
Grudzisko mieden ſie. N 

Es gingen eigenartige Gerüchte von Mund zu Mund. Es hieß, der 
Alte hätte ſich mit feiner Frau und ſeinem Sohne Guſtav überworfen. 
Er hauſe mit Knoks in einer Höhle im Walde. Verſchiedentlich wollte 
man fie bei Bauern geſehen haben, die ihnen Eſſen und Nachtquartier 
gegeben hatten. Leider hatten Nachſuchen keinen Erfolg. 

Die polniſchen Poſten beſchränkten ſich zum Schluß darauf, die 
ihnen angewieſene Poſition ju halten. Sie gingen zum Spott der 
Dörfler nur in größeren Trupps aus. Und doch wollten die Gerüchte 
von ſtillen, verbiſſenen Kämpfen im Walde kein Ende nehmen. 

Auf Grudzisko waren die Barrikaden gefallen. Ein jeder ging 
wie ſonſt ſeiner gewohnten Tätigkeit nach. Darum konnte das Gefährt 
des Landrats, der anläßlich einer Streife hier weilte, ungehindert auf 
den Hof fahren. 

In dem Jagdͤzimmer, das einft ein Heiligtum des Alten geweſen 
war, ſtand ſinnend Herr v. Sielasko. Er verſuchte, aus der Um— 
gebung den Geiſt des ehemaligen Bewohners zu ergründen. 

Hinter ihm trat Frau Elke wie auf glühenden Kohlen unruhig hin 
und her. Am liebſten hätte ſie dem Stemden, dem Feind, den Naum 
mit erhobener Hand verwieſen. Aber das Verſprechen, das ſie ihrem 
Manne gegeben hatte, band ihren Willen. 

„Ein ſonderbarer Menſch, Ihr Gatte. Wenn man dieſen Naum 
betritt, iſt's, als Jollte man leiſe gehen. Er iſt trotz allem, was er uns 
angetan hat, ein Held. Swar iſt er uns unterlegen, aber — —“ 

Da ftand Suſtav zornſprühend vor dem Landrat: „Noch lange 
nicht, mein Herr. Noch iſt mein Vater unbeſiegt.“ 

Die Mutter ſchob den Knaben verlegen zurück. — — 

Der Landrat nahm eine hochmütige Miene an. Elke war verwirrt. 
Ihr Gefühl drängte ſie, für ihren Sohn und den unglücklichen Gatten 


einzutreten. 

äulein Avonne rettete den Augenblick. Sie faßte ihren 
Bräutigam unter und ſagte: „Mon cher, in unſerm Hauſe jankt man 
ſich nicht mit Jungens. Solche Gejichter zieht man auch nicht. Kommen 
Sie ju Ciſch.“ 

Guſtav ging hinaus. Mit Sornestränen in den Augen lief er zu 
der alten Tanne. und dem einſamen Grab ſeines Großvaters, den er 
jetzt öfter aufſuchte. 

So ſaß der Landrat mit den beiden Damen allein. Er erjchöpfte 
ich in Artigkeiten gegen die Hausfrau, ſprach von einem Joliden, vor- 
bildlichen Heim und riet Avonne, nur recht fleißig im Haushalte zu 
lernen, wenn ſie einſt mal eine tüchtige Wirtin werden wollte. 5 

Frau Grusko bat ihn, zur Sache zu kommen. Sie hätte ihm doc 
geschrieben, daß zwiſchen ihr und ihrem Manne jeder Verkehr abge— 
brochen ſei, daß ihr Mann ihr versprochen habe, nie wieder den Hof 
zu betreten. N 

„Solche Opfer bringt man nicht umſonſt, Herr Landrat“, ſagte ſie. 
„Es handelt ſich auch nicht um mich, ſondern um meinen Sohn. Ich 
habe ſchon einmal Herrn d. Nadzinſki mitgeteilt, — — —“ Sie 
ſtockte, ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Ich weiß alles. Ich kann es mir gut denken, daß er es auf- 
gegeben hat, auf Sie zu drücken, nachdem er einſehen mußte, daß ſeine 
Sache verloren war.“ 

Elke konnte ſich nicht mehr bezwingen. Sie eilte ins Schlafzimmer 
und warf ſich auf die Knie. Mit zitternden Händen raffte fie das 
Bild ihres Mannes auf und küßte es in leidenſchaftlichem Schmerz: 
„Du Lieber, du Guter, ich vermag es nicht, ich zwinge es nicht, ich 
kann dich nicht verraten und verleugnen. Dich allein habe ich geliebt, 
mehr als die Kinder. Nur für dich habe ich gelebt und geſchafft, nur 
für dich allein. — Der Heiland mag wiſſen, in welchem Strohhaufen 
oder eilig du die Nacht verbringſt, nachdem du uns dieſes warme, 
ſichere Heim hinterlaſſen haft. Nur einmal ſehen möchte ich dich noch 
und dir danken. — —“ 

Nachdem Frau Elke gegangen war, ſprang Yvonne zornig auf. 
„Du,“ ſagte fie zum Landrat, „du willſt ein Kavalier Jein? Du ſchämſt 
dich nicht, eine alte, weißhaarige Stau zu quälen, eine Frau, die mir 
die wahre Mutter geworden iſt? Sofort gehſt du an den Schreib— 
tiſch und erklärſt fehriftlich: Erſtens, daß dieſes Grundſtück frei von 
polniſcher Einquartierung ſein ſoll, zweitens, daß die Leute, die hier 
wohnen, von keinem Polen beläftigt oder drangjaliert werden Jollen, 
widrigenfalls er eine Strafverfolgung von dir zu befürchten hat. Dann 
ſchreibſt du einen Brief nach Pofen, daß du dich überzeugt hätteſt, 
daß Nadzinſki der Urheber allen Streites geweſen ſei. — —“ 

„Avonnel“ ſchrie Sielasko auf. 


Er folgte ihm wie 
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„Du ſchreibſt“, wiederholte ſie mit blitzenden Augen, „oder du 
ſiehſt mich niemals wieder.“ 

Er zögerte noch immer. 

Da ging fie ins Seug: „Meint du, ich laſſe mich wieder von einem 
Manne nasführen? Willſt du, daß ich dich für einen ebenſolchen halte, 
wie die Mordbrenner im Dorf? Sobald du nicht ſchreibſt, fahre ich 
noch heute nach Poſen. Dann ſollſt du mal jehen! Dort werde ich 
den Mann ſchon finden, der mich an dir rächt. Erſtens biſt du mich 
dann los, für immer los — —.“ Avonne begann laut zu weinen. 

Er wollte fie tröſten; aber fie ſchrie ihn an: „Und zweitens biſt du 
ungeheuer blamiert, wenn man über deinen Kopf hinweg verfügt.“ 

„Sei doch nur ſtill, Kind, ich ſchreibe ja ſchon“, tröſtete er. 

„Aber ſofort!“ begehrte ſie auf. 

Und der Herr Landrat und Führer der polniſchen Bewegung ſchrieb 
die verlangten Sreibriefe. 

XVI. 

Durch den hohen Schnee wanderte allein der alte Kazapp. Seine 
Beine waren ihm bleiſchwer. Im Kopf war es ſo heiß und wirr. 
Die Toten kamen herauf und tanzten einen Wirbel wie die weißen 
Flocken, die unaufhörlich herabrieſelten. 

Die Tannen wuchſen immer höher. Sie wollten ihn erdrücken. 
„Vielleicht wollt ihr mich nur zudecken, daß mich niemand ſieht, ihr 
ſeid mir nie böſe geweſen. Hab euch gehütet wie Kinder, und ihr 
habt's mir vergolten.“ 

Rebe ſprangen ab. Er lächelte: „Habt nicht Angſt, der Kazapp 
tut euch nichts.“ 

Da kamen fie wieder, alle die Toten. Blut lag über dem ganzen 
Land. Auch Friedrich Knoks, dem er vor zwei Lagen ein einſames 
Grab am Waldrande geſchaufelt und ein ſchönes Kreuz aus zwei jungen 
Stämmen gemacht hatte, kam. Aus ſeinem Munde rieſelte ein dünner, 
roter Faden. „Iſt Herzſchuß, Friedrich“, ſagte er. „Kannſt ruhig 
ſchlafen. Den Kerl, der dich getroffen hat, frißt der Fuchs und der 
Rabe. Geſtern habe ich auch den zweiten Polenhund umgelegt.“ 

Er lachte: „Die wiſſen noch immer nicht, daß der alte Kazapp 
0 e hat. Weine Herren, mein Gewehr heißt: Treu 
und feſt.“ 

Er taumelte und mußte ſich an einem Baume halten. „Wirſt doch 
nicht krank werden, dummer Kerl; es iſt noch lange kein 
Sriedensſchluß.“ 

Aber ihm war ſo ſchwül im Kopfe, und in ſeiner Wunde brannte 
und rumorte es ſo arg, daß er den Hut abnehmen mußte. „Hab den 
kleinen Riß auf dem Kopfe zu wenig geſchont, nun iſt eine große Beule 
daraus geworden. Er drückte mit einem weißen Tuch auf den Ver— 
band, da kam Eiter hervor.“ 

Seine Gedanken aber blieben bei dem Caſchentuch hängen: „Viſt 
ein gutes Weib, Greta, du ſorgſt noch immer für den alten Kazapp.“ 

Dann kam Elkes Bild. Er ſtarrte erſchrocken vor ſich hin: „Zu 
ſpät, Elke, zu ſpät, Kazapp — ein langes Leben ohne Glück. Und doch 
haben wir uns geliebt. Gräm dich nicht, Elke; ich habe es nicht gewußt. 
Das war der Sauber, von dem die Leute reden. Unſere Liebe hat 
unjere Arbeit geſegnet. Du haft in Liebe mir Karl und Guſtav geboren, 
darum find fie Kerle geworden. Sch habe fie mit Liebe erzogen, darum 
müſſen ſie ganze Männer werden. — — Was willſt du, Elke, ift unjer 
Leben nicht erfüllt?“ 

„Nimm dich zuſammen, Kazapp,“ mahnte er ſich. „Das Loch, in dem 
du ſchlafen willſt, iſt nicht mehr weit. Es iſt jo ſicher, wenn alles rings=- 
um nach Erde riecht und die Eulen im Walde heulen. Mein lieber 
Wald, wenn ich nicht mehr bin, wird Guſtav dich ſthützen. — — 

Auf den riedensſchluß bin ich geſpannt. Sollſt du, mein Wald, pol⸗ 
niſch werden? Nein, ſolange eine Grusko auf Grudzisko fitzt, bleibſt 
du deutſch.“ 

Immer ſchleppender wurden die Schritte des Alten. Oft mußte er 
ſtehenbleiben, weil er die Richtung zu verlieren fürchtete. 

Eine kleine Cannenſchonung kam ihm in den Weg. „Seid auch 
meine Kinder,“ flüſterte er, „habe euch ſelbſt gepflanzt.“ 

Wieder wirbelten die Toten um ihn. Diesmal war auch ſein Vater 
darunter. „Schläfſt gut, Vater, ſchläfſt im Walde,“ murmelte er leiſe. 

Die erſten Eulen ſchrien. Es begann zu dämmern. Grusko taumelte 
weiter, ohne zu wiſſen, wohin er ging. Seh 

Da blitte es vor ihm auf. Der Donner eines Schuſſes zerriß den 
Waldfrieden. Der Alte taumelte. Doch im Nu hatte er die Büchſe 
hoch: „Lauf nicht Jo, Koczmin!“ ſchrie er mit letzter Kraft. — — Noch 
einmal tat die treue Waffe ihren Dienſt. Durch den Kopf geſchoſſen, 
brach Roczmin zuſammen. 

Ein roter Quell ergoß ſich über den grünen Lodenrock des Alten: 
„Siehſt du, Greta, habe ich es nicht geſagt, wie der rote Hirſch: Leben, 
Liebe, Cod?“ e 

Grusko brach in die Knie: „Nein, hier nicht, Razapp. Dort — wo 
dein Vater ſchläft. — — Nur noch ein paar Schritt. — — Du wirſt 
alt, Kazapp. Nimm dich zuſammen.“ 

O don bm, Wiagl. nutfar. dere bobgeneungeerbagghe. ing.. dia. 
Kräfte. Er ſank in den Schnee. Noch einmal raffte er ſich auf, um ſich 
an der Seite des Grabes bequem auszuſtrecken. Er faltete ſeine Hände 
über der Bruſt. Seine Augen ſuchten die raunenden Wipfel: „Schläfſt 
gut, Kazapp, ſchläfſt im Walde.“ . 

Der Schnee fiel, ein Füchslein huſchte ſcheu vorbei. (Schluß.) 
* 


(Der Roman von Otto Boris wird auch in der „Deutſchen Tages- 
Zeitung“, der „Königsberger Allgemeinen Zeitung” und der „Wilhelms- 
havener Seitung“ abgedruckt.) 
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Pelaſcha. 


Kujawiſche Skizze von 5. K. Kriebel. 


Auf der breiten, von Kirſchbäumen eingefaßten Chauſſee, die von 
Hohenſalza nach C. führt, lag grell die Mittagsſonne. In der Slut 
des Erntemonats hing das beſtaubte, faſt graue Laub matt von den 
Sweigen. Der fette Weizenboden Kujawiens war ſteinhart gebrannt, 
und flimmernd zitterte von den Seldern die trockene Luſt. 

Die Noggen- und Weizenernte war in die Scheunen und Scheuern 
eingebracht; aber ſo weit und geräumig ſie auch waren, den reichen 
ſchweren Segen hatten ſie nicht annähernd faſſen können und die auf 
den Feldern ſtehenden hohen Schober gaben Seugnis von der uner— 
ſchöpflichen Fruchtbarkeit des geſegneten Landes. Die bis an den 
Horizont ſich ausbreitenden Selder lagen ſtill und verlaſſen, Dörfer und 
einzelne Gutshöfe, von ſchattigen Gärten oder hohen Pappeln um— 
geben, unterbrachen hin und wieder die weite Ebene. 

Einen kräftigen Con in die eintönige Plattheit des Landes brachten 
die gewaltigen dunkelgrünen Nübenfelder, die wie Heere die Zucker- 
fabriken meilenweit umlagerten. Der Rübezahl der ſchleſiſchen Berge 
wäre mit der Zählung der kujawiſchen Nüben nie fertig geworden, 
auch wenn ihm alle ſeine Berggeiſter hierbei geholfen hätten. 

Eine Stunde von Hohenſalza entfernt liegt das Kirchdorf Sch., das 
von wohlhabenden polniſchen Bauern und ihren Arbeitern bewohnt 
wird. Dieſem Dorfe ſtrebte ein ärmlich gekleidetes Weib zu. Unter 
einem dunklen, von roten Linien umrahmten Cuche, das trotz der 
drückenden Hitze Kopf und Schultern bedeckte, ſchaute ein abgehärmtes, 
aber noch junges Geſicht hervor. Die braunen Augen des Weibes 
Jaben bald ängſtlich auf ein Bündel nieder, das es mit beiden Armen 
ſorgſam umfaßt hielt, bald wandten ſie ſich ſcheu und doch drohend dem 
Dorfe zu, dem der eilende Fuß der Wanderin näher und näher kam. 


Ein wehes Wimmern, das aus dem Bündel drang, veranlaßte die 
Frau, die ſchützende Hülle, mit der fie ein etwa ein halbes Jahr altes 
Kind umgeben hatte, ein wenig zu lüften. Schmerzlich lächelnd neigte 
ſie den Kopf nieder und brachte behutſam das Kind ihren Lippen ſo 
nahe, daß ſie es küjlen konnte. Und während fie ihm koſende und 
beruhigende Worte in polniſcher Sprache juflüſterte, neſtelte ſie die 
Bluſe auf, um dem Säugling die Bruſt zu reichen. 

Alles dies geſchah, ohne daß das Weib auch nur für einen Augen- 
blick die Schnelligkeit der Schritte vermindert hätte. Die ſaugenden 
Mundbewegungen des Kindes waren matt und wurden bald wieder 
eingeſtellt, nur das Wimmern tönte ununterbrochen fort. — — — 

Nun war das Dorf erreicht. Im ſpärlichen Schatten der niedrigen 
Häuſer lagen halbnackte, ſchmutzige Kinder zwiſchen Hühnern, die ſich 
in die ſtaubige Erde eingewühlt und die Köpfe unter die Flügel ge— 
Jteckt hatten. 

Niemand achtete auf die Fremde, die das langgeſtreckte Dorf 
durchſchritt. Plötzlich bog ſie links ab und ging über einen Damm, der 
den von allerlei Unrat teilweiſe angefüllten Chauſſeegraben über— 
brückte, auf ein Bauerngehöft zu, vor dem ein ſchmaler, ungepflegter 
Garten lag. REN 

Das Hoftor ſtand offen und ließ einen geräumigen, unjauberen 
Hof ſehen. Auf der dem Hofe zugekehrten Seite des Wohnhauſes be= 
fand ſich eine Cür, zu der eine aus Findlingsſteinen zuſammengeſetzte 
zweiſtufige Treppe emporführte. „Jan Kuczawa“, war an der Haus— 
tür zu leſen. Jetzt ſtand die Fremde im Flur, in dem Holzeimer, 
Sutterkufen, Kartoffeldämpfer und ſonſtige landwirtſchaftliche Geräte 
unordentlich durcheinander lagen und ſtanden. 

Ihr Eintritt in das Haus war unbemerkt geblieben. Das Kind 
hatte zu wimmern aufgehört und war vor Ermattung wieder ein- 
geſchlafen. Angſtvoll muſterte die Multer noch einmal ihr Kind, dann 
öffnete fie kurz entſchloſſen eine Tür, die unmittelbar in die Wohnung 
des Beſitzers führte. Wie an einem altbekannten Platze bewegte ſie 
ſich in dieſem Haufe. — - 

Kräftiges Schnarchen durchdrang das halbdunkle Zimmer, Fliegen 
ſummten an den Senſtern, und ein Hund, der bisher zu den Füßen 
eines Mannes ſeinen Mittagsſchlaf gehalten hatte, hob knurrend den 
Kopf empor. ö 

Das Geknurr des Hundes hatte den Mann erweckt, der erſchreckt 
aus dem Schlafe fuhr. „Co jeſt? Was iſt?“ rief der Bauer, der 
ſchlaftrunken die vor ihm ſtehende Geſtalt anſtarrte. „Ach du biſt es, 
Pelaſcha“, fuhr er fort, als er völlig munter geworden war. „Was 
willſt du hier?“ — — 

Man ſah es dem in hohen Stiefeln ſteckenden Manne an, daß 
ihm der Beſuch, der ihn in ſeiner Mittagsruhe geſtört hatte, nicht 
angenehm war. 

„Herr, ich bringe euch euer Kind, das im Sterben liegt; ich kann 
es nicht beerdigen laſſen, wie es eines katholiſchen Menſchen würdig 
it. Der Herr Pfarrer geht mit der Leiche nicht mit, wenn man nicht 
e Gebühren bezahlt hat. Auch läßt er nicht die Glocken 
äuten. 

„Wie kannſt du behaupten, daß das Kind mir gehört?“ fragte der 
Angeredete. Er hatte verſucht, einen abweiſenden Ton in jeine Worte 
zu legen; Jein ſcheuer Blick jedoch verriet, daß er ſich ſeiner Unſchuld 
durchaus nicht ſicher war. 

„Hat das Gericht nicht entſchieden, daß das Kind nicht von mir 
iſt?“ fuhr er fort. 

„Ich hatte keine Zeugen, und ihr, Herr, habt gelogen. Ihr Jeid 
doch der Vater des Kindes, ſeht es euch nur genau an.“ 

Mit dieſen Worten wickelte das Mädchen das Kind aus dem Cuche. 
Ein erbarmungswürdiger, winziger Körper kam zum Vorſchein. Die 


ſchwachen Arme und Beine waren völlig abgemagert, und der Leib war 
hoch aufgetrieben. 

„Oft das euer Kind, oder wollt ihr noch leugnen?“ fragte dringend 
das Weib, indem es dem Bauern den Säugling entgegenſtreckte. 

„Seht euch das Geſicht nur genau an, es iſt euer Geſicht.“ 

Sie ſchwieg wieder und fuhr, als keine Antwort erfolgte, in immer 
ſteigender Erregung fort: 

„Pelaſcha, ſagteſt du Lump, als ich dir ſagte, daß ich ein Kind von 
dir bekommen würde, ich will für das Kind ſorgen, wie für meine 
eigenen Kinder. Ich weiß, daß es von mir ift. Dann haft du mich über- 
redet, Schnaps zu trinken. Du kamſt mit mir und trankſt mir immer 
wieder und wieder zu. Und als ich betrunken war, ſchickteſt du den 
Kaſimir Prulinſki zu mir. Du ließeſt mich mit ihm allein und dann 
konnteſt du ſchwören, der Prylinſki wäre auch bei mir geweſen. — 
Stimmt es oder ſtimmt es nicht?“ fragte ſie drohend. 

Der Bauer hatte den Kopf geſenkt, ohne ein Wort zu erwidern. 
Da hörte man im Nebenzimmer das Geräuſch eines knarrenden Bettes. 
Heftig zulammenfahrend wandte ſich der Bauer um und verriegelte die 
Tür, die in dieſes Simmer führte. In dieſem kurzen Augenblick hatte 
er ſeine Saſſung wiedergewonnen; er trat auf das Mädchen zu und 
ſchrie es an, während Jorn ſein friſches Geſicht noch mehr rötete: 

„Scher dich hinaus, ich hetze die Hunde auf dich, freches Frauen— 
zimmer.“ Er griff nach dem Mädchen und ſtieß es zur Tür, durch die 
es in das Simmer getreten war. 

Der plötzliche Angriff hatte das Mädchen ſo erſchreckt, daß es 
ſtrauchelte und faſt zur Erde ſtürzte. Der Hund, der bei dem Wort— 
wechjel knurrend vor der Fremden geſtanden hatte, ſprang, als der 
Bauer den Stoß gegen das Mädchen führte, empor und riß das Bündel 
mit dem Kind zur Erde nieder. Die das Kind umgebende Hülle löſte 
ſich und mit ſchwerem Aufſchlag fiel der kleine Körper auf den Fuß— 
boden nieder. 

Ein jähes Wimmern durchdrang das Simmer, dann war es einen 
Augenblick ganz ſtill. Da flog der Hund, von einem kräftigen Sußtritt 
ſeines Herrn getroffen, aufheulend zur Seite. Das Mädchen war mit 
einem lauten Schrei neben dem am Boden liegenden Kinde nieder— 
geſunken und drückte den lebloſen Körper an die Bruſt. Entſetzt 
ſchaute der Bauer auf die vor ihm kauernde Gruppe nieder. 

„Lebt das Kind?“ ſtieß er fragend hervor. — Ohne eine Antwort 
zu geben, ſtand das Mädchen auf, ging zur Tür und ſchwankte müde 
mit geſenktem Kopfe hinaus, mechaniſch das tote Kind wieder in das 
Tuch wickelnd. 

Einen Augenblick noch ſtarrte der Bauer hinter dem Mädchen her, 
1 er die Cür zum Nebenzimmer, an der Jeine Frau Stark 
rüttelte. 

„Wer war denn bei dir, und weshalb wurde dieſer Lärm gemacht?“ 
fragte Jie und blickte ihrem Mann forſchend in das verſtörte Geſicht. 

„Was fehlt dir, Jan?“ Sie faßte ihn an die Schultern und 
ſchüttelte ihren Maun, der mit leeren Augen um ſich blickte. Endlich 
hob ein ſchwerer Atemzug die Bruſt des Bauern. 

„Die Pelaſcha war hier“, ſtieß er rauh hervor, „und der Hund 
hat ihr Kind zur Erde geriſſen und getötet.“ 

„Jeſus Marial“ ſchrie die Frau, ſich bekreuzigend, auf und blickte 
entjett bald auf ihren Mann, bald auf den Hund, der ängſtlich winſelnd 
ſich unter den Lehnſtuhl des Bauern verkrochen hatte. „Wo iſt die 
Pelaſcha?“ fragte ſie. „Wir müſſen ſie ſofort zurückholen und ihr 
Geld geben, damit ſie ſchweigt.“ 

Ein Schimmer von Hoffnung leuchtete in den Augen des Bauern auf. 

„Geh“, drängte er ſeine Frau zur Tür hinaus, „und rufe das 
Mädchen mit dem Kinde zurück; ſage der Pelaſcha, daß wir das Kind 
chriſtlich auf unſere Koſten begraben laſſen werden. Ich will ihr auch 
ein neues Kleid und eine Korallenkette mit goldenem Kreuz ſchenken. 
Sie ſoll nur zurückkommen, es wird alles gut zu machen gehn, denn das 
Kind lag ja ſchon im Sterben.“ 

„Die Frau eilte hinaus. Vergeblich ſuchte fie die Straße nach beiden 
Seiten ab. Auch der Mann war auf den Hof geſtürzt und durchſuchte 
die Ställe und die Scheune, indem er immer wieder und wieder den 
Namen des Mädchens rief. Er eilte zum Gemeindevorſteher, ins Gaſt— 
haus, ja er wagte [ich ſogar zum Pfarrer und in die Kirche, um das 
fremde Weib mit dem Kinde ausfindig zu machen. Auch bei den Nach- 
barn erkundigte er ſich nach der Pelaſcha, die im ganzen Dorfe bekannt 
war. Vergebens. — — — 

Eine furchtbare Unruhe hatte ihn erfaßt. Er lief ins Feld hinaus, 
auf dem die Knechte und Mägde arbeiteten. Verwundert blickten ihn 
ſeine Leute an und lachten hinter ihm drein, wenn er ſich von ihnen 
abgewandt hatte. — ö 

So kam der Abend heran. Den Bauern ließ es nicht zu Hauſe; 
es trieb ihn ins Wirtshaus, um die Unruhe durch Schnaps und Bier 
zu betäuben. Durch einen Knecht ließ er auch ſeiner Frau Schnaps 
nach Hauſe bringen. N 
Das Gaſtzimmer, in dem er ſich zunächſt allein befunden hatte, hatte 
ſich nach und nach mehr gefüllt. Auch der Lehrer und der Gemeinde— 
vorſteher waren erſchienen. Es wurde kräftig getrunken, denn die 
Ernte war nach jeder Richtung hin vorzüglich ausgefallen, und man 
konnte ſich ſchon einen guten Trunk leiſten. Immer lauter ſchwoll die 
Unterhaltung an; man fing an, polniſche Lieder zu ſingen, zu tanzen und 
ſich gegenſeitig zu küjlen. 

5 Durch die ausgelaſſene, lärmende Luſtigkeit drang die Stimme des 
2ohrers: 
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„Habt ihr ſchon eure Ernte gegen Feuer verſichern laſſen? Sch 
nehme Verſicherungen entgegen. Man kann nie vorſichtig genug ſein“, 
jetzte er empfehlend hinzu. 

„Ach was, Verſicherung“, wurde ihm geantwortet, „das hat Seit 
und iſt überflüſig. In einigen Tagen wird die Ernte beim Juden in 
der Stadt verkauft, und bis dahin wird es nicht brennen.“ 
Vergeblich verſuchte der polniſche Lehrer die Bauern zum Abſchluß 
einer Verſicherung zu bringen. Verärgert verließ er endlich das Simmer. 
Die zurückbleibenden Bauern machten ſich noch einige Seit über ihn 
luſtig, dann ſetzte die Fröhlichkeit und Ausgelaſſenheit um Jo lärmender 
erneut ein. 

Plötzlich ſchlug eine Sauſt gegen das Fenſter, und „Seuer“ ſchrie 
eine Stimme durch die Nacht. Einen Augenblick herrſchte tiefſtes 
Schweigen in dem Gaſtzimmer, dann ſtürzte alles ins Freie. 

„Es brennt bei Jan Kuczawal“ 

Der Bauer rannte, gefolgt von den Sechkumpanen, ſeinem brennen— 
den Gehöfte zu. Als Jan Kuczawa über den von dem Feuer hell er- 
leuchteten Hof ſeines Gehöftes ſtolperte, kamen ihm ſeine Knechte und 
Mägde und fein betrunkenes Weib entgegen. Nichts war bisher ge— 
ſchehen, hm Vieh und Pferde zu retten. Ratlos und lärmend eilte das 
Geſinde durcheinander. Jeder ſchrie dem andern einen Befehl zu. 

Der Bauer eilte in den brennenden Stall und löſte mit zitternden 
Händen die Ketten, die das Vieh an die Krippen feſſelten. Knechte und 
Mägde trieben das brüllende Vieh hinaus. Nachbarn eilten mit Löſch— 
eimern herbei, aber dem Feuer, das raſend ſchnell um ſich griff, waren 
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ſie nicht gewachſen. Kuczawa verſuchte in wahnſinniger Angſt zu retten, 


was noch in den Ställen war. Er zog ſchweißtriefend die Wagen aus 


der brennenden Remiſe hervor, dann war er wieder unter der 
Menschenmenge, um die Löſcharbeiten zu leiten, und immer war es ihm, 
als gelle der Codesſchrei des in ſeinem Haufe getöteten Kindes in ſeine 
Obren, Aus ſeinen Augen ſtarrte der Wahuſinn; jetzt glaubte er 
Pelaſcha mit dem Kinde hin zu der Cür der brennenden Scheune 
wanken zu ſehen. Entſetzen erfaßte ihn. 

„Pelaſchal“ ſchrie er auf, indem er auf die Scheune zuſtürzte. Von 
allen Seiten rief man dem Bauern zu, ſich nicht der brennenden Scheune, 
deren Dach ſich ſeitswärts neigte, weiter zu nähern. Niemand verſtand 
ſein eigenartiges Gebaren. Jeder glaubte, der Schnaps und das Brand— 
unglück hätten ihm die Beſinnung genommen. Einige beherzte Männer 
ee Unglücklichen von der Scheune hinwegzureißen. 

Gu Jpätl 
Hochauflodernd ſtürzte das brennende Dach herab und begrub unter 
ſich den Bauern. 

Bei den Aufräumungsarbeiten, die am nächſten Cage vorgenommen 
wurden, fand man unter den Trümmern, nicht weit entfernt von 
Kuczawa, eine faſt verkohlte Frauenleiche, der zur Seite ein winziger 
ausgebrannter Kinderkörper lag. — — — 

In dem Bericht des Gemeindevorſtehers über den Brand hieß es, 
daß das Feuer wahrſcheinlich von einer herumvagabundierenden 
Srauensperſon angezündet worden wäre, die mit ihrem Kinde in den 
Slammen den Tod gefunden hatte. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Aus Alt⸗Graudenz. 


Die Geſchichte von Stadt und Kreis Graudenz nach allen irgend— 
wie vorhandenen Quellen zu ſchreiben, dieſer Aufgabe — ſie war, 
da das ſeinerzeit für verloren gehaltene Graudenzer Stadtarchiv mit 
feinen die Jahre 1480— 1772 umfaſſenden Schätzen zwar mühevoll, 
aber vollſtändig wiederhergeſtellt werden konnte, ungeheuer lang- 
wierig und daher für den Verfaſſer um Jo ehrenvoller — hat ſich 
der verſtorbene Kanzleirat R. Frölich unterzogen. Seinem Werke, 
das er 1862 begann und mit einem die Seit- und Kulturgeſchichte 
des Kreiſes Graudenz behandelnden, 1872 herausgegebenen Bande 
ſchloß, ſind die folgenden Angaben entnommen. 

Das älteſte Zinsregiſter vom Jahre 1504 zählt 14 Speicher auf, 
darunter mehrere gemauerte, die 20 Schilling zinſten, während der 
Zins von den übrigen 16 Schilling betrug. Im Jahre 1506 werden 
27 zinspflichtige Perſonen in der Stadt aufgeführt. Die Sahl der 
Bewohner war felbſtverſtändlich damals gering, aber im Wachſen 
begriffen. In dem älteſten Gerichtsbuche (1480 1805) ſind während 
dieſes Zeitraumes von 25 Jahren etwa 200 Namen von bürgerlichen 
Stadtbewohnern verzeichnet. 

Im Jahre 1772 beſaß Graudenz 131 Häuſer unter Siegeldach; 
neben der Jeſuitenkirche lag ein von den Jeſuiten beſeſſenes langes 
Gebäude mit vier Wohnungen und einer Herberge nebjt Bieraus— 
ſchank. Unter Strohdach befand ſich kein Gebäude. Sehn Bürger- 
plätze lagen wüſt. An Bewohnern zählte die Stadt 206 Männer, 
203 Frauen, 380 Kinder, 220 Mägde, 195 Geſellen, insgeſamt ſomit 
1204 Perſonen. Die Stadt hatte 4 Stadttore, 3 Pforten und ein 
Tor zur Auffahrt nach dem Schloſſe. . 

Nach der Seelenlifte von 1804 waren im engeren Stadtbezirk 
1300, in der Marienwerder Vorſtadt 712, in der Fritte 255 und in 
der Seiten- und Chorner Vorſtaͤdt 1517, zuſammen alſo 3874 Per- 
ſonen vorhanden. Dazu kamen an Bewohnern der Vorwerke Stre- 
moczun, Gehlebude, Nehdorf, Kalinken, Nothhof, Sandhof, Neuhof 
oder Witts und Wollenkathe, Kallenbachs Windlohmühle und Krügers 
Seldkathe 254 Perſonen. Im Jahre 1805 gab es 2267 evangelijche 
und 1210 katholiſche, außerdem bei der Garniſon (Regiment von 
Natzmer und Mineurkorps) 586 evangeliſche und 154 katholiſche Be- 
wohner. Die Sivileinwohnerſchaft betrug ſomit 3477 Perſonen. Die 
in Jahresfriſt eingetretene Differenz erklärt ſich daraus, daß 1804 
das Wilitär mitgerechnet war. Mit den Truppen auf der Feſtung, 
die 1804 und 1805 von der Zählung ausgeſchloſſen waren, belief ſich 
die Bewohnerzahl 1805 auf 6289 Perſonen. 

1809 zählte Graudenz 45 öffentliche, 488 Privatgebäude, 14 wüſte 
Plätze und 3604 Sivileinwohner, im Jahre 1817 waren im Neu- 
und Altmarktsbezirk, in der Seiten, Thorner und Marienwerder 
Vorſtadt 4760 Sivileinwohner (2752 Evangeliſche, 1979 Katholiken, 
3 Juden mit Staatsbürgerrecht und 35 ohne dieſes). Nicht mit- 
gezählt waren die im Korrektionshauſe befindlichen 340 Perſonen. 

Damit find die Angaben diefer Art im Frölichſchen Buche er- 
ſchöpft. Um auf die heutige Graudenzer Einwohnerzahl von mehr 


als 50000 Perſonen zu kommen — eine genaue Sahl iſt uns nicht 
bekannt —, hat es ſomit von 1800 ab 120 Jahre bedurft. 
Karl⸗Buſſe⸗ Allee. 


Die Stadtgemeinde Groß-Berlin hat nunmehr das Andenken 
unſeres verſtorbenen oſtmärkiſchen Heimatdichters Dr. Karl Buſſe 
dadurch geehrt, daß ſie die Straße in Gehlendorf, in der der Dichter 
in der letzten Zeit bis zu feinem Ende in ſeinem eigenen Hauſe wohnte, 
Karl-Buffe-Allee (früher Heideſtraße) genannt hat. Wir haben 
von dieſer Ehrung des Andenkens unjeres oſtmärkiſchen Heimatdichters 
mit großer Senugtuung Kenntnis genommen. 


Polniſche Thronprätendenten. 

Die Verwaltungs- und Gerichtsbehörden in Polen ſind häufig 
genötigt, ſich mit Kundgebungen, Eingaben und Beſchwerden polniſcher 
Chronprätendenten und ihrer Angehörigen zu befaſſen. Es wurde 
bereits vor einigen Monaten berichtet, daß ein angeblicher Nachkomme 
Jagellos lich in langatmigen Manifeften als „Rönig Sigis- 
mund III” an das polniſche Voll mit der Erklärung gewendet hat, 
er ſei bereit, den Thron zu beſteigen. Jüngst erschien, wie Warſchauer 
Blätter berichten, beim Chef des Bezirksgerichtes in Warſchau eine 
ungefähr vierzigjährige Frau, die ſich als Sürftin Marie 
Nac zuns ka vorſtellte und angab, ſie ſei die Gattin des Königs 
Ladislaus IV.; ſie führte Klage darüber, daß die Verwaltungsorgane 
fie nicht mit dem ihr gebührenden Neſpekt behandeln. Sie habe in 
der vorigen Woche einen feſtlichen Empfang in den Räumen des 
Königsſchloſſes veranjtalten wollen, zu dem zahlreiche prominente Per- 
ſönlichkeiten eingeladen wurden; als ſie aber die Vorbereitungen für 
das Seſt treffen wollte, habe man ihr den Eintritt in das königliche 
Schloß verwehrt. Die Beſchwerdeführerin überreichte eine eingehend 
motivierte Eingabe, in der ſie forderte, es möge der Päjident der 
Republik, Moſcicki, veranlaßt werden, das Königsſchloß in Warſchau 
zu räumen, und Marjchall Pilſudſki, den Belvederepalaſt zu verlaſſen, 
da beide Gebäude das Eigentum der Klägerin oder eigentlich ihres 
Gatten bilden, der jedoch geneigt ſei, für den Fall der Abdikation der 
Beklagten, dieſen einen angemeſſenen Nuhegenuß zu bewilligen. Salt 
gleichzeitig wurde bekannt, daß dem Warſchauer Wojewoden ein 
Schreiben des Mannes zugegangen ſei, der ſich für einen Jagellonen- 
ſprößling ausgab und in ſeinen Kreisen als Sigismund III. aufzutreten 
pflegte. Der erklärt, er habe ſich entſchloſſen, jeine Anfprüche auf 
den polnischen Thron aus patriotiſchen Gründen aufzugeben. 


Schleſiſches Jägerlatein. 

Bei einem Spaziergang im Walde, ſo wird in den „Schleſiſchen 
Monatsheften“ erzählt, trifft eine Dame aus der Großßſtadt, die zur 
Erholung im Niefengebirge weilt, einen alten Förſter. Sie ſpricht ihn 
an und erkundigt ſich bei dem Schweigſamen nach allen möglichen 
Dingen, die ihrem erſtaunten Auge aufgefallen ſind. Schließlich zeigt 
fie auf die rings herum ſtehenden „Fichten“, die natürlich Tannen 
ſind, und macht auf die ſchwarzen Ninge aufmerkjam, die bekanntlich 
aus Teer beſtehen und zum Schutz gegen Raupen angebracht werden. 

„Wozu ift denn das gut?“ fragte fie. 

Der Förſter, des ewigen Gefrages müde, nimmt die Pfeife aus dem 
Munde und belehrt fie mit einem leiſen Blinzeln: „Ju, Jahn’ Se, doa 
ies fier a poar Wuchen dar Beſitzer vo dam Puſche geltorben, an 
do hoan halt die Beeme Trauer.“ 


Redeblüten aus dem Reichstag. 


„Was nützt uns aller Handel und Wandel, wenn er vorn eine 
hübſche Saffade und hinten keine Luft hat!“ — „Neden Sie nicht immer 
von einer aktiven Handelsbilanz Frankreichs, ſondern greifen Sie an 
Ihren eigenen Buſen, da ift ein üppiges Seld. Oder ſollten Sie etwa 
zwei Buſen in Ihrer Seele haben?“ — „Auch den Induſtriebaronen 
wird es nicht gelingen, das ſchwierige Ei des Kolumbus ju legen. Denn 
es iſt faul von unten und oben.“ — Ein Abgeordneter verwahrte ſich 
gegen das Einschränken der Redefreiheit durch die Feſtſtellung: „Dem 
Ochſen, der da driſcht, dem ſollſt du nicht das Maul verbinden.“ — 
Eine Abgeordnete verlangte die Ausdehnung einer ſozialen Unter- 
ſtützung auch auf das vierte Kind, und zwar ſo hartnäckig, daß der 
Reichsfinanzminiſter zum Schluß erklärte: „Dann will ich in Gottes 
Namen auch das vierte Kind der Frau Abgeordneten C. ſchlucken.“ 
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